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Das Erbe der Toten

Es goss wie aus Kübeln!

Der Wettergott musste schlechte Laune haben oder sauer auf die Menschen sein, denn ein derartiges Wetter hatte niemand verdient. Die Riesenstadt London verschwand unter einer Wolke aus Regen und Dunst.

Die Finsternis hatte sich auf den Weg gemacht, und nur weit im Westen war ein heller Streifen zu sehen, der bewies, dass der Tag noch nicht beendet war.

Ins Freie trieb man bei diesem Wetter keinen. Nur wenige Menschen hatten ihre Häuser und Wohnungen verlassen, und zu denen zählte ich…


Zwar stand ich nicht im Freien und ließ mich nass regnen, dafür hockte ich in meinem Rover, parkte damit in einer Gasse, die von der Inner Temple Lane abzweigte, und wollte zunächst mal diesen heftigen Regen abwarten. Es war ja kein normaler Landregen, sondern einer, der aus den Wolken platzte. Ich sah keine Tropfen. Was da aus den Wolken rauschte, klatschte mit großer Wucht gegen das Auto, prasselte gegen die Scheiben und überschwemmte sie so mit Wasser, dass es mir unmöglich war, etwas zu erkennen, weil sich die Einzelheiten in meiner Umgebung einfach aufgelöst hatten. Es gab nur noch die strömenden Fluten, die sich auf dem Erdboden sammelten und sich einen Weg suchten hin zu den Gullys, wo sie gurgelnd und rauschend verschwanden.

Hätte jemand neben mir gesessen, wäre es mir kaum möglich gewesen, mich mit ihm zu unterhalten, so laut waren die Geräusche.

In meiner Umgebung schienen sich zahlreiche Drummer zu befinden, die mit ihren Trommelstöcken gegen das Blech schlugen.

Dabei lag mein Ziel nicht weit entfernt. Es war die alte Kirche der Tempelritter hier in London, die ich schon kannte, und zu der es wirklich nicht mehr weit war. Ich musste nur das Gewirr der Gassen hinter mir lassen, um den kreisrunden Bau zu erreichen, nur nicht bei diesem verdammten Wetter.

Der Mann, den ich dort treffen wollte, würde sich bestimmt verspäten, falls er nicht schon da war. Wenn er sich in der Kirche aufhielt, war es ebenfalls nicht tragisch. Die Mauern und das Dach schützten ihn vor der Nässe.

Warten auf den Lichtblick. Was sich am Himmel abspielte, war für mich jedenfalls nicht zu erkennen. Ich schaffte es überhaupt nicht, einen Blick in die Höhe zu werfen. Die Scheibe war für mich undurchlässig geworden.

Warten!

Mehr konnte ich nicht tun. Mich meinen Gedanken hingeben und beobachten, wie das Wasser in Strömen an den Scheiben herablief und sich mit der Strömung auf dem Boden vereinigte.

Etwas Helles zuckte über den Himmel. Zuerst fast waagerecht, dann sackte es ab. Eine dünne, scharf geschnittene Linie, die schließlich von dem Unwetter gefressen wurde. Der nachfolgende Donner ging im Prasseln des Regens unter.

Ein Gewitter. Ausgerechnet jetzt. Ich schüttelte den Kopf. Mir blieb auch nichts erspart. Gleichzeitig dachte ich darüber nach, ob es sich auch lohnte, den Mann zu treffen, von dem ich nur den Namen kannte. Er hieß Mike Curtiz und arbeitete bei einer Bank. Das hatte ich erfahren. In welch einem Zusammenhang er allerdings mit den Templern stand, war mir nicht bekannt. Irgendetwas musste schon dran sein, sonst hätte er sich nicht diesen Treffpunkt ausgesucht.

Ich war von ihm angerufen worden. Wir hatten nur wenige Sätze gesprochen, aber ich hatte deutlich die Spannung aus seiner Stimme herausgehört. Dieser Mensch stand möglicherweise unter einem starken Druck. Er besaß sicherlich Informationen, die er loswerden musste.

Wieder blitzte es. Für einen Moment durchdrang die fahle Helligkeit auch die Düsternis des Regens. Ich sah in meiner Umgebung die Mauern der alten Bauten und auch die Bäume, deren Kronen durch den heftigen Wind geschüttelt wurden.

Für diese kurze Zeitspanne erhielt die Umgebung ein gespenstisches Aussehen, das irgendwie auch zu der geheimnisvollen Kirche passte, die 1185 von Heraklius, dem Patriarchen von Jerusalem, geweiht worden und erst 1940 durch Brandbomben zerstört worden war. Danach war sie wieder originalgetreu aufgebaut worden. Sie war ein Schmuckstück, nur der kastenförmige Anbau an der Seite passte einfach nicht.

In der Kirche waren die Grabplatten in den Boden eingelassen.

Unter ihnen waren Tempelritter begraben. Sie lagen dort schon über lange Jahrhunderte hinweg, doch wer die Kirche betrat, der erlebte den Schauer der Geschichte. Dann konnte der Besucher das Gefühl haben, nicht mehr allein zu sein. Er fühlte sich von den Geistern der Toten beobachtet, die ihn als unsichtbare Wesen umkreisten.

Man konnte die Kirche lieben, man konnte sie wegen ihrer anderen Bauweise ablehnen, jedenfalls war sie etwas Besonderes und würde nicht abgeschlossen sein, wie man mir versichert hatte.

Viel lieber hätte ich mich jetzt am Flughafen aufgehalten, um Glenda Perkins abzuholen. Unserer Assistentin kehrte aus Rumänien zurück. Allerdings auf einem anderen Weg als sie hingereist war.

Da war sie durch ihre neuen Kräfte hingebeamt worden. Da sie diese nicht selbst kontrollieren konnte, musste sie auf die normale Reiseform zurückgreifen und würde London mit dem Flugzeug erreichen, das bei diesem Wetter wohl schwerlich landen konnte.

Unwetter, Platzregen und auch Gewitter hielten sich meist nicht sehr lange. Das war auch hier der Fall, denn unmerklich hellte sich die Umgebung auf, als wären Hände dabei, einen gewaltigen Schleier vom Himmel wegzuziehen. Zwar brachen keine Sonnenstrahlen durch das Dunkel, die Regentropfen in glitzernde Diamanten verwandelten, aber es wurde heller, und ich atmete auf.

Der Regen hatte auch nachgelassen. Kein hartes Trommeln mehr auf dem Autoblech, keine überschwemmte Frontscheibe, der Regen ließ immer mehr nach, und ich konnte endlich aufatmen. Der Himmel hellte sich immer stärker auf, und ich erkannte meine Umgebung, die aus Häusern, winzigen Vorgärten und Trennzäunen bestand. Wenn ich die Gasse weiter durch fuhr, geriet ich in die Nähe der Kirche, aber nicht direkt an sie heran.

Die letzten Meter musste ich zu Fuß gehen, was kein Problem mehr war, denn es lösten sich nur noch letzte Tropfen aus den Wolken, die sich zudem immer mehr verzogen, sodass helles Tageslicht zum Vorschein kam und sich auch erste Schatten bildeten.

Ich ließ eine Seitenscheibe nach unten fahren. Ein paar Tropfen erwischten mich dabei, aber es drang auch eine kühle und irgendwie gereinigte Luft in den Rover hinein, die mich förmlich dazu animierte, tief durchzuatmen.

Um den Wagen herum rauschte und gurgelte es. Das Wasser suchte sich seine Bahn, aber es bekam keinen Nachschub mehr, und das freute mich. Da ich in einer leicht abschüssigen Gasse stand, sah ich, dass mir das Wasser in Strömen entgegenfloss, als wäre es von den leichten Windböen getrieben.

Dass ich mich mitten in London befand und nicht mal weit von der berühmten Fleet Street und auch dem Ufer der Themse entfernt, war kaum zu glauben. Die Fleet Street im Norden, die Themse im Süden, so sahen die beiden Grenzen aus. Dazwischen lag dieser Bezirk mit seinen Gassen und zum Süden das Gelände der Inner Temple Gardens, dessen Grenze vom Victoria Embankment gebildet wurde, der Prachtstraße, die direkt am Wasser entlangführt.

Ich für meinen Teil hatte andere Sorgen, denn ich suchte einen Parkplatz für den Rover. Langsam fuhr ich den heranlaufenden Wasserströmen entgegen und hatte dabei das Gefühl, dass mein Auto zu einem Boot geworden war, denn beim Fahren spürte ich schon das Aquaplaning unter den Reifen.

Ich fand keinen Ort, wo ich den Rover abstellen konnte, ohne andere Fahrer zu behindern. Schließlich entschloss ich mich dazu, ihn in eine schmale Einfahrt zu lenken und weiter durchzufahren, denn ich hatte etwas Grünes gesehen.

Hinter der Einfahrt breitete sich ein kleiner Hof oder Park aus.

Auch hier glänzte alles nass. Auch jetzt noch fielen letzte Tropfen von den Blättern der Bäume.

Ich fand einen Platz für den Rover, stieg aus und geriet in die feuchte Luft hinein, die mich wie eine Waschküche umgab. Nur war es jetzt kühler geworden. Ein frischer Wind fegte die Reste der Schwüle endgültig zur Seite.

Was mich erwartete, wusste ich nicht. Allerdings hoffte ich, dass das Treffen schnell vorbei war, weil ich am Abend gern ein Fußballspiel sehen würde. Schließlich lief die EM, und da war England bis ins Viertelfinale vorgestoßen.

Templer und Fußball – eigentlich passte das nicht zusammen, doch bei mir war alles anders. Schließlich gab es noch ein normales Leben neben dem beruflichen, und das normale Leben wollte ich auf keinen Fall aufgeben.

Über mir zeigte der Himmel jetzt einen Mix aus Wolken, Sonne und Bläue. Ein schönes Bild, wenn ich daran dachte, wie er noch vor kurzem ausgesehen hatte.

Im Moment hielt ich mich als einziger Mensch in diesem Gebiet auf. Es war kein anderer zu sehen. Niemand kam auf mich zu, niemand sprach mich an und fragte nach dem Wohin und Woher.

Über ein altes Plattenpflaster im Weg erreichte schließlich mein Ziel. Die Kirche stand praktisch an einer Ecke. Dort begegneten sich zwei Wege. Es gab einen kleinen Vorgarten, der durch einen Gitterzaun begrenzt wurde. Im Garten wuchsen einige Bäume, die nicht sehr hoch waren. Trotz des Laubs wirkten sie irgendwie kahl. Wahrscheinlich waren sie erst vor kurzem beschnitten worden.

Den hässlichen Anbau ließ ich links liegen. Mein Weg führte nicht direkt auf den Eingang der Templer-Kirche zu, der tief ins Mauerwerk eingelassen worden war. Er sah mehr aus wie eine Nische und verengte sich zur eigentlichen Tür hin.

Bevor ich die Nische betrat, warf ich einen letzten Blick in die Runde. Ich wollte wissen, ob sich der geheimnisvolle Mike Curtiz hier aufhielt, aber ich sah keinen Menschen. Dafür einen Schaukasten an der Wand. In ihm hingen die Informationen über Messen und sonstige Veranstaltungen, die in der Kirche stattfanden. Ich las dort auch die Öffnungszeiten. Wenn ich nach ihnen ging, musste ich draußen bleiben, denn um diese Zeit war die Kirche geschlossen.

Sicherlich hatte dies auch mein Informant gewusst. Er würde eine Möglichkeit gefunden haben, sich den Schlüssel zu besorgen, und deshalb glaubte ich nicht daran, dass die Tür abgeschlossen war.

Ich machte den Versuch.

Sie war es nicht!

Ein knappes Lächeln huschte über meine Lippen. Noch ein tiefes Luft holen, dann drückte ich die Tür nach innen und betrat die alte Templer-Kirche…

***

Es ist für jeden schon etwas Besonderes, wenn er eine derartige Kirche betritt. Sie war auf keinen Fall mit den katholischen Gotteshäusern zu vergleichen, die im Inneren wahren Kunstwerken glichen. Hier gab es keinen Pomp, keinen Prunk, nur diesen nüchternen kahlen Innenraum, in dem das Licht und die Dunkelheit Akzente setzten, sodass Muster aus Schatten und Helligkeit entstanden, die dem Inneren trotzdem keine richtige Wärme gaben.

Ein Altar war ebenfalls vorhanden. Er erinnerte an die Altäre in christlichen Kirchen. Seine Kreuzform war angedeutet, doch auch er schaffte es nicht, die Trostlosigkeit zu überdecken. Hier konnte niemand Freude empfinden.

Möglicherweise auch, weil die Grabplatten störten, die sich auf dem Boden ausbreiteten. Sie datierten aus dem 13. Jahrhundert und waren in strenger Ordnung angelegt. Wer an ihnen vorbeischritt, der glaubte, vom Atem der Geschichte umweht zu werden und konnte sicherlich manchen Schauer auf seinem Rücken nicht vermeiden.

Von meinem Informanten war nichts zu sehen, was mich leicht enttäuschte. Ich hatte mit ihm gerechnet, auch weil die Eingangstür nicht verschlossen gewesen war, nun sah ich mich allein in der Kirche und stellte mich in deren Mittelpunkt. Zumindest an eine Stelle, von der aus ich einen guten Rundumblick besaß.

Säulen stützten das runde Dach ab. Sie waren durch gotische Bögen miteinander verbunden, und so wurde die Decke getragen. Jenseits der Säulen lagen die Innenwände, unterbrochen durch schmale, hohe Fenster, die das Licht des Tages durchließen und die Kirche bei Sonnenschein erhellten.

Momentan war sie nicht sehr hell, weil draußen ein ständiges Wechselspiel aus Licht und Schatten herrschte.

Die Namen der hier begrabenen Tempel-Ritter kannte ich nicht.

Da hätte mir sicherlich mein Freund Godwin de Salier helfen können. Er lebte mit seinen Templer-Brüdern in Südfrankreich, aber ich hatte ihm nicht mitgeteilt, dass ich der Kirche hier in London einen Besuch abstatten würde.

Es war kühl um mich herum. Es gab sicherlich viele Menschen, die gefröstelt hätten, aber mich wärmte die Lederjacke. Noch immer wunderte ich mich darüber, dass sich dieser Mike Curtiz nicht zeigte. Die Kirche war offen gewesen. Er musste sie vor mir betreten haben, und jetzt war er verschwunden.

Oder hatte er sich versteckt, um mich zunächst mal zu beobachten? Das konnte durchaus sein, weil er sich seiner Sache sicher sein wollte. Er hätte sich längst zeigen können, schließlich stand ich schon einige Minuten hier und versuchte so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Selbst meine Atmung hatte ich reduziert. Denn jeder Laut kam mir irgendwie störend vor. Hier herrschte eine schon heilige Stille, in der sich der Geist der toten Templer versammelt hatte.

Helligkeit, Licht, Schatten, sie lösten sich ab und wanderten.

Draußen spielte der Wind mit den Wolken. Er trieb sie vor sich her, und manchmal verdeckten die mächtigen weißen Gebilde auch die Sonne, sodass es zu dieser Düsternis kam.

Je länger ich mich auf etwas bestimmtes konzentrierte – sei es nun eine Säule oder eine Grabplatte –, umso mehr überkam mich der Eindruck, nicht allein zu sein.

Ich entdeckte an den schattigen Stellen irgendwelche Bewegungen.

Waren sie echt? War es Einbildung?

Ich tastete mein Kreuz ab, das ich unter meinem Hemd versteckte.

Erwärmt hatte es sich nicht. Das beruhigte mich einigermaßen. So gab es keine Gefahr, die sich in unmittelbarer Nähe befand.

Aber ich hörte etwas. Die Stimme erreichte mich als Flüstern. Die sprechende Person stand an einer bestimmten Stelle, doch durch die Akustik schien sie von überall herzukommen.

»Sinclair… Sinclair …«, wehte es um meine Ohren. Ich konnte das Frösteln auf meinem Rücken nicht verhindern. Ich drehte mich wieder um die eigene Achse, und diesmal hatte ich Glück.

Neben einer Säule stand jemand.

Er wusste, dass ich ihn entdeckt hatte, denn er sprach mich nicht mehr an. Dafür gab er mir ein Zeichen mit der Hand, das beruhigend wirken sollte.

»Mike Curtiz?«, fragte ich.

»Ja.«

»Schön, dass wir uns getroffen haben. Beinahe hatte ich die Hoffnung schon aufgegeben.«

»Das macht nichts. Ich bin ja hier.«

»Sollen wir hier stehen bleiben? Oder möchten Sie näher kommen, damit wir uns mal unterhalten können?«

»Ich komme zu Ihnen. Ich musste nur sicher sein, dass Sie allein sind. Das Leben kann oft sehr gefährlich werden.«

»Ich kann hier keine Gefahr entdecken.«

Curtiz lachte. Sonst fügte er nichts hinzu. Er hüllte sich in Schweigen, als er sich auf den Weg zu mir machte und dabei die Gräber der Templer umging.

Je näher er an mich herankam, desto besser sah ich ihn. Er trug einen dunklen Sommermantel und eine ebenfalls dunkle Hose, deren Beine unter den Saum des Mantels hervorschauten. Er war mittelgroß, seine Haare zeigten einen blonden Schimmer. Sie wuchsen sehr dicht, und er hatte sie nach hinten gekämmt.

Ich möchte keinen Menschen beleidigen, aber es gibt Personen, die sieht man und vergisst sie.

Bei Mike Curtiz war es so. Er hatte ein flaches Gesicht. Da gab es nichts Auffälliges in seinen Zügen, und selbst die Augen besaßen keine Farbe.

Ich war gespannt, was er von mir wollte, und nickte ihm zu. Es war eine Aufforderung an ihn, zu sprechen, die er noch nicht wahrnahm, denn zuvor schaute er sich nervös um.

»Sie brauchen sich nicht verrückt zu machen, Mr. Curtiz, ich bin allein gekommen.«

»Darum geht es nicht.«

»Worum dann?«

Er rückte nicht sofort mit einer Erklärung heraus. »Ich kann es nicht sagen. Man muss in dieser Welt vorsichtig sein. Der Feind lauert, auch wenn man ihn nicht sieht.«

»Sie wissen ja Bescheid.«

»Das ist auch so.«

»Und auch über mich.«

»Wieso?«

»Sonst hätten Sie sich nicht mit mir in Verbindung gesetzt. Das muss ich so sehen.«

»Sie haben sich nicht geirrt«, flüsterte er. »Ich denke, dass Sie der Einzige sind, zu dem ich Vertrauen haben kann und der weiß, dass die Vergangenheit nicht tot ist.«

Curtiz sprach für mich noch immer in Rätseln. »Können Sie sich nicht deutlicher ausdrücken?«

»Es sind die Templer.«

»Das ist immerhin etwas.«

»Ja, ist es auch.« Curtiz räusperte sich. »Ich habe mich mit ihnen beschäftigt. Zuerst nur locker, aber dann faszinierte mich dieses Thema, und ich habe sehr viel über diesen Orden gelesen. Ich bin über Geheimbünde informiert, die sich gebildet und auch Macht errungen haben. Es ist mein Hobby gewesen, und das habe ich schon exzessiv betrieben.«

»Wie stehen Sie dann zu den Templern, Mr. Curtiz? Viele sehen sie eher als negativ an.«

»Nicht ohne Grund, Mr. Sinclair, wenn man den Dogmen der offiziellen Kirche glaubt. Ich habe mir ein anderes Bild von ihnen machen können. Ich sehe ihre Lehre als gut an, aber wie Sie wissen, gibt es auch bei allen Lehren Zweige, die sich daraus gebildet haben. Das ist im Christentum so, im Islam ebenfalls, und bei den asiatischen Religionen sicherlich auch.«

»Da stimme ich Ihnen zu.«

»Gut, Mr. Sinclair. Ich habe auch nichts anderes von Ihnen erwartet. Mich ärgert es nur, wenn die Templer verteufelt werden. Das kann ich einfach nicht hinnehmen, und dass mächtige Strömungen in dieser Welt sie verunglimpfen. Sie arbeiten im Geheimen, aber sie haben sich eine Macht erobert, die nicht zu unterschätzen ist. Die reicht hinein bis in die allerhöchsten Kreise. Nicht nur hier in England, sondern weltumspannend, das müssen Sie mir glauben.«

Seine Stimme war immer intensiver und lauter geworden. Ich glaubte, einen gewissen Fanatismus aus ihr herauszuhören, aber ich hütete mich, Curtiz darauf anzusprechen.

»Gut, Mr. Curtiz, Sie sagen mir das alles, aber es ist mir, ehrlich gesagt, zu allgemein.«

»Keine Sorge, ich werde noch speziell.« Er suchte nach dem richtigen Einstieg, aber ich kam ihm mit einer Frage zuvor.

»Wenn diese Templerforschung ihr Hobby ist, können Sie mir dann Ihren Beruf verraten?«

»Ich arbeite in einer Bank.«

»Oh – damit habe ich nicht gerechnet.« Ein wenig gelogen war die Antwort schon, denn mir war sein Beruf bekannt.

»In welcher?«

»Das ist doch egal.«

»Wie Sie meinen.«

»Aber«, er sprach leiser weiter, »unser Treffen hier hat schon mit meinem Beruf zu tun.«

Ich blieb stumm. Da musste ich erst mal nachdenken. Als Hobbyforscher hatte er sich den Templern gewidmet. Das war ja okay, beruflich jedoch arbeitete er in einer Bank. Und nun gab er zu, dass sich bei ihm Hobby und Beruf trafen.

Wie passte das zusammen?

Er hatte meine Unsicherheit bemerkt und fing leise an zu lachen.

»Keine Sorge, da gibt es Gemeinsamkeiten. Außerdem bin ich bei einer Privatbank beschäftigt, und diese haben sich auch in schweren Zeiten noch immer behauptet, weil sie ihre Vertrauenswürdigkeit behalten haben. Es gibt vermögende Personen und auch Industrieunternehmen, die lieber mit uns zusammenarbeiten als mit den Großbanken wie z.B. der Bank von England. Aber ich weiche ab.«

»Das haben Sie gesagt.«

Curtiz lächelte nervös. Er schaute sich wieder um und flüsterte.

»Wenn Sie, Mr. Sinclair, die Templer so gut kennen, dann sollte Ihnen auch bekannt sein, dass Geld eine große Rolle bei ihnen gespielt hat.«

»Ja, das denke ich schon«, gab ich zögernd zu. »Als der Orden vernichtet wurde, ging es um viel Geld, das die offizielle Kirche an sich reißen wollte.«

»Schätze, nicht?«

»Ja.«

»Sehr gut. Aber die Templer haben es geschafft, viel außer Landes zu schaffen, und das ist gut so gewesen. Viele Schiffe sind angekommen, andere nicht. Aber das ist nicht mein Thema, Sie wissen das sicherlich selbst.«

Und ob ich das wusste. Schließlich hatte das Templer-Gold meinem Freund Godwin de Salier und mir große Probleme bereitet.

Nach vielem Hin und Her war das alte Templer-Gold in die Hände des richtigen Besitzers geraten, und das hatte auch der Grusel-Star Vincent van Akkeren nicht verhindern können. [1]

Auf der einen Seite war ich froh, dass es nicht in erster Linie darum ging, wie mir Curtiz auf meine Nachfrage hin bestätigte.

»Dann müssen Sie mich aufklären«, bat ich.

»Deshalb sind wir hier. Und es könnte sein, dass Sie etwas völlig Neues über die Templer erfahren.«

»Dafür bin ich immer zu haben.«

Er hob die Schultern und blickte sich wieder um. Wer sich so verhielt, der vermutete Feinde in der Nähe. Es gab sie nicht, und das Wechselspiel aus Licht und Schatten vor der Kirche konnten wir nicht als feindlich einstufen.

Er räusperte sich. »Wenn Sie sich genauer mit der Vergangenheit des Ordens beschäftigen, Mr. Sinclair, werden Sie feststellen, dass die Templer nicht nur Krieger waren, sie waren auch Wissenschaftler und Baumeister, und die haben zahlreiche Kirchen gebaut. Diese, in der wir stehen, ist das beste Beispiel dafür.«

»Das ist mir bekannt.«

»Sehr schön, Mr. Sinclair. Aber ist Ihnen auch bekannt, dass ihre Kirchen auch oftmals ihre Bankhäuser gewesen sind?«

Da hatte er mich erwischt. Ich schaute ihn fragend an. »Bankhäuser?«, wiederholte ich.

»Ja, ob Sie es glauben oder nicht. Das ist so gewesen. Man kann sogar sagen, dass die Templer das moderne Bankwesen erfunden haben. Es gab schon zu ihren Zeiten sehr reiche Menschen, die dem Adel angehörten. Und diesem Stand schlugen die Templer vor, ihr Geld zu verwalten. Für den Adel war es nämlich verdammt gefährlich, mit viel Geld zu reisen oder Gold, was häufiger der Fall war. Deshalb boten die Templer den Leuten an, ihr Geld zu verwalten und gleichzeitig zu verstecken. Das taten sie oft genug in ihren Kirchen.«

»Toll.«

»Ha, es geht noch weiter.« Curtiz hatte sich jetzt richtig in Fahrt geredet. »Der Adel hatte also die Möglichkeit, das Geld zu deponieren. Sagen wir mal in einer Kirche in Spanien. Ging er jetzt auf Reisen und brauchte Geld, dann konnte dieser Adelige in einer anderen Templer-Kirche genau die Summe entnehmen, die nötig war. Und das verteilte sich auf das gesamte Europa, wo Templer-Kirchen existierten. Eine wirklich fantastische Methode denke ich.«

»Ja«, flüsterte ich. »Wenn das so gewesen ist, war es einfach genial.«

»Sie haben den richtigen Begriff verwendet, Mr. Sinclair.«

Mir fehlten zunächst die Worte. Außerdem musste ich meine Gedanken sortieren, bis ich eine klare Linie fand. Curtiz ließ mich in Ruhe. Er wartete auf eine Gegenfrage, die auch prompt kam.

»Bei allem, was die Templer erreicht haben, aber als Heilige möchte ich sie nicht ansehen. Ich kann mir vorstellen, dass sie diese Werte nicht umsonst gelagert haben.«

»Das stimmt. Wenn ein Adeliger Geld abheben wollte und einen Berechtigungsschein vorwies, dann musste er eine kleine Provision zahlen. Und das summierte sich.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Curtiz lächelte jetzt. Er war in seinem Element und schaute auf die zehn steinernen Ritter, die in zwei Reihen nebeneinander lagen.

Fünf in jeder Reihe.

»Wenn wir sie fragen könnten, würden sie uns sicherlich Auskünfte geben können. Davon bin ich überzeugt. Auch darunter müssen sich einfach Männer befinden, die über das Geld der reichen Adeligen informiert gewesen sind.«

»Erwecken können wir sie nicht.«

»Leider.«

»Okay, Mr. Curtiz, Sie haben mir jetzt einiges gesagt, dass ich als sehr informativ und interessant einstufe, aber warum haben Sie mir das erzählt?«

Über meine ›Dummheit‹ konnte er nur noch staunen. »Ahnen Sie das denn nicht?«

»Ich möchte es von Ihnen selbst hören.«

»Gut. Sie wissen doch, dass nicht alle Schätze der Templer gefunden worden sind.«

Ich konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Und ob ich das weiß, Mr. Curtiz.«

»Dann sind wir schon mal einen Schritt weiter. Ich habe Ihnen ja von gewissen Geheimgesellschaften erzählt, deren Mitglieder sich versteckt halten und sehr mächtig sind. Diese Leute haben – ich sage mal – Geschmack an den Templern gefunden, und das nicht nur aus rein historischem Interesse, sondern auch aus finanziellem. Um sich zu finanzieren, wollen sie an das Vermögen der Templer heran.«

»Und das wissen Sie genau?«

»Ja.«

»Wie versuchen sie es?«

»Durch Unterwanderung.« Er lächelte. »Denken Sie an den Begriff Geheimgesellschaft. Und so geheim benehmen sie sich auch. Sie wollen die noch existierenden Gruppen der Templer-Ritter unterwandern. Dabei ist ihnen jedes Mittel recht.«

Mike Curtiz hatte sich aufgeregt und einen roten Kopf bekommen. Als so emotional hätte ich ihn beim ersten Hinschauen gar nicht eingeschätzt. Er wunderte sich darüber, dass ich nicht ebenfalls so reagierte und sprach mich mit bebender Stimme an. »Mr. Sinclair, das muss Ihnen doch die Ohren weit öffnen.«

»Hat es bereits.«

»Und weiter?«

»Ich weiß zu wenig. Sie haben einiges gesagt, doch die Informationen sind noch etwas dünn.«

Da hatte ich ihn aber auf dem falschen Fuß erwischt. »Jetzt hören Sie mal, Mr. Sinclair. Was ich Ihnen gesagt habe, das ist…«

»Etwas zu wenig.«

»Was wollen Sie hören?«

Ich ging es ruhig an. »Sie haben von Geheimgesellschaften gesprochen. Oder von einer aber sie sind doch sicherlich nicht so geheim, dass Sie den Namen nicht kennen?«

»Das stimmt.«

»Dann sagen Sie ihn.«

Curtiz, der Mann von der Bank, musste schlucken. Wieder schaute er sich um, als lauerte im Dunkel dieser kalten Kirche jemand, der uns belauschen könnte.

»Ich spreche den Namen nicht gern aus. Er hat schon vor einigen Hundert Jahren keinen guten Klang gehabt. Die Kirche sah die Gruppe als ketzerisches Hassobjekt an.«

»Bitte, den Namen.«

Curtiz machte es noch immer spannend. Als er schließlich sprach, schaute er zu Boden.

»Es sind die Illuminati…«

***

»Die Erleuchteten?«, fragte ich.

»Ja. So kann man sie nennen. So haben sie sich auch selbst genannt.«

»Und sie sind es, die die Templer unterwandern wollen?«

Curtiz nickte.

»Das wissen Sie genau?«

»Und ob.« Er druckste etwas herum. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das alles sagen darf, aber in Anbetracht gewisser Dinge möchte ich das Geheimnis lüften. Es sind in der letzten Zeit sehr hohe Summen auf ein Konto unserer Bank eingezahlt worden. Dieses Geld stammt von den Illuminaten. Das ist sicher.«

»Aber es ist kein Verbrechen.«

»Klar.«

»Weshalb verfolgen Sie die Gesellschaft denn?«

Er verdrehte die Augen. »Bitte, haben Sie mich noch immer nicht verstanden? Sie haben früher mal versucht, die Kirche zu unterwandern. Geschafft haben sie es nicht richtig, obwohl sie überall ihre Zeichen gesetzt haben. Wir erkennen es an den Bauwerken, an Brunnen und auf öffentlichen Plätzen…«

»Hier?«

»Nein, mehr in Italien, Rom. Aber sie wollen wieder Macht erringen. Dazu gehört es, sich Geld zu beschaffen. Sie loten alle Möglichkeiten aus und haben sich wieder daran erinnert, dass es noch Templer-Vermögen gibt.«

»Aha. Versteckt in den Kirchen?«

»Genau.«

Bei mir machte es ein paar Mal Klick. »Sie gehen also davon aus, dass ein Teil des Templer-Vermögens hier irgendwo lagert?«

»Das ist der Punkt, Mr. Sinclair. Endlich haben Sie es begriffen. Ich bin sogar davon überzeugt, dass es hier seinen Platz gefunden hat.«

»Und wo könnte das sein?«

Er macht es wieder spannend. »Sie haben sich doch, als sie herkamen, bestimmt über den Anbau gewundert, der so gar nicht zu der Kirche passt und einfach nur hässlich ist.«

»Das stimmt.«

»Ja. Und genau dort vermute ich den Schatz, und ich denke, wir sollten jetzt nachschauen, um ihn zu finden…«

***

Das war verdammt viel verlangt. Ich kann mir vor wie jemand, der eine Kirche ausrauben will. Curtiz bemerkte mein Zögern.

»Bitte«, flehte er mich an. »Jetzt lassen Sie mich nicht im Stich. Gehen Sie mit mir.«

Ich überlegte noch. »Woher wissen Sie denn so gut Bescheid, dass dieser Templer-Schatz dort versteckt ist?«

»Weil ich Ihnen von ihrem Finanzgebaren berichtet habe. Hier muss einfach Geld, Gold oder ein Schatz liegen. Bevor die anderen ihn finden, möchte ich ihn gern haben. Wenn er uns in die Hände fällt, können wir ihn den richtigen Leuten übergeben. Die Illuminati sollen ihn nicht haben. Das wäre ein erster Schritt in die falsche Richtung. Der Ansicht bin ich zumindest.«

»Hundertprozentig sicher sind Sie sich aber nicht – oder?«

Curtiz zuckte mit den Schultern.

»Waren sie schon mal in diesen Anbau?«

»Nein, nur theoretisch.«

»Wieso das?«

»Ich habe das Glück gehabt, alte Zeichnungen sehen zu können. Nach dem Brand wurde die Kirche wieder aufgebaut, und diese Unterlagen gibt es noch.«

»Haben sie denn auf das Versteck hingewiesen?«

»Nicht direkt.«

»Dann wäre ich mir an ihrer Stelle nicht so sicher.«

»Es muss aber so sein. Ich möchte gern, dass sie dabei sind, Mr. Sinclair.« Er lächelte jetzt, als er in die rechte Manteltasche griff. »Sie brauchen sich auch nicht wie ein Einbrecher vorkommen. Ich habe mir einen Zweitschlüssel anfertigen lassen.« Er hielt ihn mir vor die Nase und wartete auf meine Reaktion.

Wenn ich ehrlich mir selbst gegenüber war, musste ich zugeben, dass mich seine Erklärungen fasziniert hatten. So unwahrscheinlich waren sie mir nicht vorgekommen. Und die Illuminaten hatte es vor einigen Jahrhunderten tatsächlich gegeben, gegründet zur Zeit der Renaissance, als die alten Dogmen über Bord geworfen werden sollten.

»Bitte, was ist…«

Ich nickte ihm zu, und meine nächsten Worte machten ihn selig.

»Okay, gehen wir…«

***

Der Schlüssel passte zu einer Tür. Sie stellt die Verbindung zwischen Anbau und Kirche dar.

Ich stand neben Curtiz und beobachtete ihn. Besonders seine Hände behielt ich im Auge, und mir fiel auf, dass sie leicht zitterten.

Sehr wohl schien er sich in seiner Haut nicht zu fühlen. Er zog die Tür noch nicht auf. Zunächst warf er mir einen Blick zu, als wollte er sich davon überzeugen, dass ich noch bei ihm stand.

»Alles okay«, beruhigte ich ihn mit leiser Stimme. »Machen Sie einfach weiter.«

»Klar.«

Die alte Templer-Kirche war mir ja nicht unbekannt, aber den Anbau hatte ich noch nie betreten. Von außen her sah er hässlich aus.

Ich war gespannt, wie es im Inneren aussah.

Es war nicht unbedingt leicht, die Tür zu öffnen. Schon als sie spaltbreit offen stand, wehte mir ein muffiger Geruch entgegen. So stank es in Kammern, deren Luft abgestanden war. Ich überlegte, ob ich von außen her Fenster am Anbau gesehen hatte, war mir aber nicht sicher und konzentrierte mich wieder auf das, was mein Begleiter tat.

Viel war es nicht. Er lehnte sich noch mit der Schulter gegen das Holz, und als sich die Tür weit öffnete, da hörte ich das knarzende Geräusch.

Der muffige Geruch intensivierte sich. Durch den starken Regen war zudem Feuchtigkeit eingedrungen, und ich hatte den Eindruck, sie wie einen Film auf meiner Haut zu spüren.

Ich betrat mit Mike Curtiz gemeinsam den kleinen Anbau, und mein Glaube, dass ich hier ein verstecktes Vermögen der Templer finden würde, schrumpfte immer mehr zusammen. Dieser Bau glich mehr einer Abstellkammer, in die man Dinge hineingepackt hatte, die man nicht mehr benötigte.

Es war nicht warm, nicht kalt. Dafür drückte die Luft, was mir nicht gefiel, denn es machte das Atmen schwer. Bei meinem Begleiter war es zu hören, denn es glich schon mehr einem Stöhnen.

Wir standen beide in der Düsternis. Curtiz wirkte auf mich wie ein Mensch, der sich viel vorgenommen hatte, aber nun zu einer ängstlichen Schattengestalt degradiert worden war. Er stand auch nicht mehr aufrecht, sondern leicht geduckt und wie auf dem Sprung. Seine Nervosität war nicht zu übersehen und möglicherweise sogar zu riechen.

»Gut, wir sind drin«, sagte ich und versuchte es mit einem Lächeln, obwohl ich nicht sicher war, dass er es bemerkte. »Aber wie geht es nun weiter? Sie haben von einem Schatz gesprochen, und jetzt frage ich Sie, wo ich ihn finden kann.«

»Das weiß ich nicht.«

»Oh…«

»Ja, ja, Sie müssen verstehen, Mr. Sinclair. Ich bin zuvor noch nie hier gewesen. Das ist ebenso neu für mich wie für Sie. Ich habe sie nur gebeten, mich zu begleiten. Da Sie das getan haben, werden wir den Schatz jetzt suchen müssen.«

»Nun ja«, erklärte ich nicht eben begeistert. »Da wir schon mal hier sind, bleibt uns ja nichts anderes übrig.«

Er umfasste behutsam meinen Arm. »Das hat sich nicht sehr vertrauensvoll angehört.«

»Das sollte auch so sein, Mr. Curtiz. Wie eine Schatzkammer sieht es hier nicht aus. Das kann sich ändern, wenn wir erst mal das Licht eingeschaltet haben.«

»Es gibt kein Licht hier, leider.«

»Doch, es gibt Licht.« Ich holte meine Leuchte aus der Tasche und erkundigte mich zugleich nach einer zweiten Lampe.

»Nein, die habe ich nicht.«

»Ihr Pech. Etwas mehr Helligkeit hätte uns gut getan.«

»Sorry. Aber ich…«

»Schon gut«, sagte ich und lächelte knapp. »Man kann ja nicht auf alles vorbereitet sein.«

»Danke.«

Ich ließ den Mann stehen und ging einige Schritte tiefer in den Anbau hinein. Da Curtiz hinter meinem Rücken stand, hatte ich das Gefühl, völlig allein zu sein in einer Welt, in der ich von fremden Gegenständen umgeben war, die einfach nicht hineingehörten.

Ich drehte mich mit der eingeschalteten Lampe um die eigene Achse und gönnte mir einen ersten Blick, der nicht viel brachte, denn von einem Schatz oder von etwas, das überhaupt in diese Richtung wies, war nichts zu sehen.

Im hellen dünnen Lichtarm der Lampe sah ich den Staub in unzähligen Körnern funkeln. Winzige Partikel, die den muffigen Geruch begleiteten, der uns aus alten Kleidungstücken entgegenströmte, die auf einem fahrbaren Ständer hingen und mit dem Saum bis zum Boden reichten. Um sie besser sehen zu können, ging ich näher heran und erlebte jetzt, dass der muffige Geruch aus diesen Stoffen drang. Die Kleidungsstücke waren wohl recht alt und lange nicht mehr getragen worden.

Ich trat näher an sie heran und schaute sie mir genauer an. Es waren keine Mönchskutten wie ich es zunächst angenommen hatte, sondern alte Messgewänder, wie sie bei einem katholischen Gottesdienst getragen wurden. Das zumindest nahm ich an.

Eine Kommode wurde ebenfalls vom Licht erfasst. Auch sie war von einer Schicht aus dickem Staub bedeckt. Die Oberseite der Kommode diente als Ablage für eine Bibel und ein altes Messbuch. Auch einige Kreuze hatten dort ihren Platz gefunden. Allerdings waren es keine Tatzenkreuze wie man sie von den Templern her kannte.

Spinnweben fielen mir ebenfalls auf. Sie bildeten ein wirres Muster oder auch dicke Knäuel, die sich im Laufe der Zeit gebildet hatten. Ich hatte sie bereits gespürt, als sie wie dünne Finger mit hauchzarten Bewegungen durch mein Gesicht gestrichen waren.

Was gab es hier noch zu sehen?

Ich drehte mich auf der Stelle. Der lange Lichtarm fuhr über nackte Wände entlang, auf denen ebenfalls der Staub klebte, vermischt mit dem Wirrwarr der Spinnweben.

Zwei Truhen entdeckte ich ebenfalls. Ihre Beschläge hatten Rost angesetzt. Sie würden verdammt schwer zu öffnen sein, das stand fest. Und ich ließ sie zunächst mal geschlossen.

Wo konnte man hier einen Schatz verbergen? Vorausgesetzt, es gab ihn überhaupt. Ich wusste es. In den Truhen, deren Deckel nur geöffnet werden mussten. Aber war das wirklich so leicht?

Ich konnte es nicht so recht glauben. Wer einen Schatz verstecken wollte, der griff auf andere Mittel zurück.

Mike Curtiz hatte mich nicht begleitet. Er war an der Tür zurück geblieben.

Ich vernahm hinter meinem Rücken seine stöhnenden Atemgeräusche – und noch etwas anderes.

Es stammte nicht von ihm, sondern von mir.

Ich war weitergegangen und hatte plötzlich ein anderes Geräusch vernommen. Genau unter meiner rechten Fußsohle, und das konnte nur eines bedeuten. Der Boden war nicht mehr so fest. Er hatte zwar nicht vibriert, aber das Geräusch beim Auftreten hatte schon seltsam geklungen.

Ich trat noch mal auf.

Das Geräusch wiederholte sich.

Hohl!

Genau das war der richtige Ausdruck. Unter dem Boden befand sich tatsächlich ein Hohlraum. Bisher war ich davon ausgegangen, über einen Steinboden zu gehen, das hatte sich nun geändert.

Ich trat noch einmal auf.

Das Geräusch wiederholte sich erneut, und so kam für mich nur eine Möglichkeit in Betracht.

Holz!

Dieser Teil des Bodens bestand nicht mehr aus Stein, sondern aus Holz. Und das musste einen Grund haben.

»Was war das?«, fragte Curtiz leise hinter mir.

»Ein Hohlraum?«

»Was?«

»Ja, unter mir muss es einen Hohlraum geben.«

»Vielleicht ist es ein Keller?«

»Das kann sein.« Ich wollte es genau wissen und senkte die Lampe, um meine Umgebung genauer anschauen zu können.

Die Stelle, auf der ich stand, war ebenfalls recht dunkel wie der gesamte Fußboden. Auf ihm lag auch der Stoff so dick, dass meine Füße Abdrücke hinterlassen hatten. Das alles passte zusammen, und es war auch okay, nur eben das Material nicht.

Ich bückte mich und klopfte dagegen.

Der hohl klingende Ton blieb, auch wenn er jetzt nicht mehr so laut klang. Dazu war das Holz einfach zu dick. Sofort kam mir der Gedanke an eine Fall- oder Geheimtür. Wenn das tatsächlich zutraf, dann besaß dieser Anbau einen Keller.

Ich trat von der Stelle weg, bückte mich und ließ den Arm mit der Lampe kreisen.

Einen zweiten Blick benötigte ich nicht. Trotz des dicken Staubs malten sich die Umrisse eines Rechtecks ab, und diese Maße sagten mir eigentlich genug.

Von den Ausmaßen her war es breit genug, um einen Menschen durchzulassen. Ich suchte nun nach einem Griff, um die Platte in die Höhe ziehen zu können. Den fand ich nicht. Dafür zwei feste Kugeln an den Seiten, die sich deutlich abhoben.

Ich umfasste sie jeweils mit Daumen und Zeigefinger, entfernte mich von der Luke und zog sie hoch.

Zuerst hatte ich meine Probleme. Sie schien sich im Boden festgefressen zu haben. Aber sie bewegte sich. Das gab mir den nötigen Mut für einen zweiten Versuch.

In meiner Umgebung selbst war es sehr still geworden. Auch Mike Curtiz hielt den Atem an. Er hatte sich hinter mich gestellt und beobachtete mich bei meiner nicht leichten Arbeit.

Ich wunderte mich, wie schwer die Holzklappe war. Aber ich bekam sie hoch. Es gab keine Scharniere, die sie im rechten Winkel festgehalten hätte. Man konnte sie umklappen, und sie fiel mit einem leichten Knarren zu Boden.

Für mich war der Weg in die Tiefe frei!

Ich blieb weiterhin in einer knienden Haltung und leuchtete mit der Lampe in die Tiefe. Sie war nichts anderes als ein dunkles Loch, das dort aufhörte, wo der Boden begann.

Dunkel. Sogar leicht schimmernd, weil sich dort Feuchtigkeit gebildet hatte. Ich blieb auch weiterhin am Rand hocken und ließ die Lampe kreisen.

Nichts war zu sehen. Kein toter Gegenstand, auch kein Gefangener, den man hier über Monate oder Jahre hinweg eingesperrt hatte und der inzwischen zu einem Skelett geworden war.

Was ich sah, war einzig und allein der blanke Boden.

Mike Curtiz besaß nicht den Blickwinkel wie ich. Deshalb fragte er: »Was sehen Sie denn?«

»So gut wie nichts.«

»Ach…«

Seine Antwort hatte enttäuscht geklungen. Ich war es nicht, denn noch hatte ich das unterirdische Versteck nicht durchsucht. Ich ahnte, dass ich noch etwas finden würde. Da verließ ich mich einfach auf mein Gefühl.

Eine Leiter oder eine Treppe gab es nicht. Ich musste also springen, was ebenfalls kein Problem war, denn zu tief lag der Keller nicht unter mir.

»Wollen Sie runter, Mr. Sinclair?«

Ich konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Was dachten Sie denn?«

»Dann bleibe ich hier«, flüsterte er.

»Darum bitte ich.«

Noch mal leuchtete ich nach unten. Es gab kein Hindernis, auf das ich hätte prallen können.

Trotzdem sprang ich nicht. Ich hangelte mich in die Tiefe. Den Rand des Einstiegs ließ ich früh genug los – und landete wenig später mit beiden Füßen auf dem Untergrund, der nicht so hart war wie der Boden, den ich bisher kannte. Meine Schuhe versanken zwar nicht im Schlamm, aber unter den Sohlen war doch die Weichheit zu spüren. Hier hatten sich im Laufe der Jahre Schmutz und Feuchtigkeit angesammelt und einen Teppich gebildet.

Mike Curtiz blieb am Rand des Einstiegs stehen. Mir war das sehr recht, denn ich hätte ihn hier wirklich nicht gebrauchen können.

Der Geruch war ein anderer. Man konnte schon von einem Gestank sprechen. Woher er kam, lag auf der Hand. Er stieg von unten hoch. Das Zeug auf dem Boden gab ihn ab.

Die Lampe tat wieder gute Dienste. Ich leuchtete noch mal hoch und traf das Gesicht des Bankangestellten. Curtiz zuckte zurück, so sehr hat ihn die Helligkeit erschreckt.

»Halten Sie mir bitte den Rücken frei«, bat ich ihn.

»Ja, mache ich.« Er nickte noch. Dann zog er sich zurück.

Es war mir lieb, nicht gestört zu werden, obwohl ich beim ersten Rundumblick nichts sah, wobei er mich hätte stören können. Der helle Kreis ging auf die Reise und erfasste so gut wie nichts. Nur dieses alte Mauerwerk, das sogar aus Lehm bestand, der aber fest war wie eine Wand aus Eisen.

Warum hatte man das Verlies angelegt?

Ich hätte zahlreiche Antworten geben können. Vielleicht hatte man hier etwas verstecken wollen. Schon beim ersten Hinsehen stand fest, dass hier nichts versteckt worden war. Ich erlebte nur den kahlen Anblick der Wände.

Meiner Ansicht nach war dieser unterirdische Raum sehr alt. Sicherlich hatte er auch den Brand damals überstanden. Man hätte hier sicherlich wertvolle Dinge aufbewahren können, sogar einen Templer-Schatz. Ich war jedoch weit davon entfernt, ihn zu finden.

Aber ich sah trotzdem etwas.

Fast hätte ich es übersehen, weil es mit der dunklen Wand verschmolzen war.

Ich führte meinen rechten Arm mit der Lampe noch mal zurück an die gleiche Stelle, und meine Augen weiteten sich.

Ja, da stand etwas.

Was es war, konnte ich nicht erkennen. Jedenfalls hatte es mit einem recht hohen Gegenstand zu tun. Man hatte ihn gegen die Wand gelehnt, nur erkannte ich nicht, um was es sich handelte, denn er war durch ein Tuch verhängt worden. Es reichte bis zum Boden und bildete dort einen schmalen Saum.

Ich leuchtete den Gegenstand in seinen Ausmaßen ab und malte dabei mit dem Lampenkegel ein hohes Rechteck.

Der Gegenstand hatte die Form eines hochkant gestellten Spiegel zu. Das jedenfalls kam mir in den Sinn. Ob es wirklich ein Spiegel war, sah ich nicht.

Jedenfalls war meine Neugierde geweckt. Ich wollte meinen Begleiter nicht in Unkenntnis lassen und drehte die kleine Leuchte, um nach oben zu strahlen.

Curtiz stand nicht mehr an seinem Platz.

Ich schüttelte den Kopf. Dass er verschwunden war, wunderte mich. Ich hätte ihm mehr zugetraut. Es konnte sein, dass seine Beklemmung oder Furcht überhand genommen hatten und er sich in die Kirche zurückgezogen hatte, um dort auf mich zu warten und mir Rückendeckung zu geben. Sollte er, ich für meinen Teil wollte ihn nicht rufen und mich lieber mit dem beschäftigen, was sich unter dem langen Tuch verborgen hielt.

Der Gegenstand befand sich in meiner unmittelbaren Nähe. Ich ging hin und fasste das Tuch an.

Sofort zuckte meine Hand wieder zurück. Der Stoff der alten Decke, der sich zwischenmeinen Fingern befand, war porös geworden.

Er zerrieselte zwischen meinen Händen und sank als Staub zu Boden.

Um zu sehen, was diese alte Decke verbarg, musste ich sehr vorsichtig damit umgehen.

Als ich daran zog, nahm ich beide Hände zu Hilfe. Millimeter für Millimeter sackte das Tuch nach unten, aber es löste sich dabei auch in seine Bestandteile auf. Das Gewebe war bereits zu stark angegriffen worden. In Teilen fiel es vor meinen Füßen zu Boden und löste sich dort endgültig in Staub auf.

Ich wedelte mit beiden Händen, um den restlichen Staub zu vertreiben. Wolken pustete ich aus meinem unmittelbaren Sichtbereich weg und leuchtete den Gegenstand erst dann an.

Vor mir stand ein Bild!

Es wurde von einem alten Rahmen umspannt. Es war sehr dunkel gemalt. Das bezog sich vor allem auf den Hintergrund.

Den Vordergrund sah ich deutlicher. Er stellte auch das eigentliche Motiv des Bildes dar.

Auf einer Bank oder einer Truhe hockte eine Frau. Sie saß dort, als wäre sie eingeschlafen. Das stimmte nicht, denn sie war tot. Zwei Pfeile, die noch in ihrem Körper steckten, hatten ihr Leben beendet…

***

Obwohl ihm John Sinclair zu Hilfe gekommen war, fühlte sich Mike Curtiz alles andere als wohl in seiner Haut. Er stand vor der Luke, und auch jetzt traute er sich nicht, nach unten zu steigen. Zu stark hielt ihn die Angst umklammert. Er wäre am liebsten weggerannt, aber er dachte auch daran, dass er Sinclair eine gewisse Rückendeckung geben musste. Es konnte immerhin sein, dass man sie beobachtet hatte.

Noch war nichts geschehen. Die Stille lag wie ein dichtes Tuch in diesem Anbau. Aus der Tiefe drang auch kein fremdes Geräusch. Er hörte nur den Geisterjäger.

Curtiz schwitzte. Er spürte den Schweiß an seinem Hals, wo er in Streifen entlangrann. Auf dem Gesicht klebte er ebenfalls. Es gab eigentlich keine Stelle an seinem Körper, an der er nicht vorhanden war, und so klebte ihm die Kleidung an der Haut fest.

Sie waren allein, aber waren sie das wirklich?

Curtiz glaubte nicht mehr so recht daran. Er hatte sich mit den Templern beschäftigt. Er wusste genau, dass diese Gruppe von Geheimnissen umgeben war und sie noch längst nicht alle gelüftet waren. Geheimnisse konnten auch Gefahren herbeiziehen, und genau dies machte dem Bankangestellten Angst. Er dachte immer daran, und weil dies so war, fühlte er sich in dieser alten Kirche mehr als unwohl.

Für ihn war es schlimm, dass es keinen schnellen Fluchtweg gab, den er hätte benutzen können. Es gab nur die Tür als normalen Ausgang, und diese hätte leicht abgeriegelt werden können.

Wohin?

Bleiben oder…

Curtiz schüttelte den Kopf. Er hatte sich selbst eine Antwort gegeben. Er konnte und wollte nicht bleiben. Nicht an dieser Stelle. Sie bereitete ihm Probleme. Seine Nerven begannen zu flattern, und ihn überkam das Gefühl, als würde sich die Umgebung immer mehr verdichten. Wie Mauern, die zusammenkamen, um ihn zu zerquetschen.

Wenn er Luft holte und sie wieder ausstieß, war nur ein Schnaufen zu hören. Sein Herz schlug schneller als gewöhnlich, obwohl er keine Anstrengungen hinter sich hatte.

Er bereute es, Sinclair Bescheid gegeben zu haben. Er bereute überhaupt sein Hobby. Sich mit den Templern zu beschäftigen, war interessant, aber es konnte auch tödlich sein, wenn man sich ihren Geheimnissen zu weit näherte.

Hinzu kam noch die andere Gruppe, auf die er gestoßen war. Der alte Geheimbund der Illuminati war wieder auferstanden oder nie völlig verschwunden. Er wusste, dass diese Leute gern im Dunkein blieben und ihre Macht im Hintergrund ausübten.

Mike Curtiz bückte sich. Er strich dabei mit seinen Handflächen über den Stoff seiner Hose hinweg, um sie etwas trocken zu bekommen. In seinem Kopf tuckerte es, und dieses Tuckern hinterließ ein leichtes Unwohlsein.

Er fasste einen Entschluss. Er würde nicht mehr an dieser Stelle bleiben, sondern Sinclair von woanders her Rückendeckung geben.

Das konnte auch in der Kirche geschehen und nicht in diesem mit stickiger Luft gefüllten Anbau.

Zuerst dachte er noch darüber nach, Sinclair Bescheid zu geben.

Das ließ er jedoch bleiben, denn er wollte sich nicht überreden lassen hier zu warten.

Und so zog er sich auf leisen Sohlen zurück. Ein Geräusch war so gut wie nicht zu vernehmen. Curtiz ging auf Zehenspitzen und atmete zum ersten Mal richtig durch, als er die Kühle der Templer-Kirche um sich herum spürte.

Hier war es besser. Hier gab es mehr Platz. Hier fühlte er sich auch nicht so eingekesselt.

Trotzdem gefiel ihm auch dieser Ort nicht. Ihn traf hier wieder die Stille, die beinahe zum Greifen war. Sie ließ keinen Laut durch. Die dicken Mauern gaben den nötigen Schutz, und nach ungefähr einer Minute stellte er fest, dass dieses nervöse Unwohlsein ihn wieder überkam.

Die Templer-Kirche war ebenfalls nicht der richtige Ort, um sich wohl fühlen zu können. Es gab hier einen gewissen Druck von etwas Unsichtbarem, dass er nicht sehen konnte, obwohl er wusste, dass es vorhanden war.

»Verdammt noch mal!«, flüsterte er vor sich hin. »Ich drehe bald durch…«

Unruhe hatte seine Starre abgelöst. Curtiz drehte sich einige Male auf der Stelle und stierte jeweils nach vorn. Er sah die Säulen und die zehn Gräber der alten Templer-Ritter, die sich von dem dunklen Steinboden abhoben.

Sie schwiegen.

Sie waren tot und begraben, aber ihm kam es vor, als wären sie nur dabei, zu schlafen oder ganz ruhig zu liegen, und auf den Zeitpunkt zu lauern, in denen sie ihre Gräber verlassen konnten.

Es war unmöglich. Sie würden es nicht tun. Technisch nicht machbar. Sie hatten das Feuer überstanden, sie würden auch andere Zeiten überstehen, und sie jagten ihm deshalb Angst ein.

Die steinernen, vergrößerten Abbilder hoben sich wadenhoch vom Boden ab. Sie glänzten, obwohl kaum Licht in die alte Templer-Kirche fiel. Hinter den Fenstern tobte das Wetter. Ein Sturm war wieder aufgezogen. Er hatte den Himmel mit düsteren Wolkenmassen bedeckt, die das Licht des Tages schluckten.

Der Wind griff nach den Bäumen. Er rüttelte an Ästen und Zweigen. Durch diese Bewegungen entstanden Schattenbilder. Sie huschten geisterhaft über das äußere Glas der Fenster hinweg und schufen auf ihnen Figuren, die ebenso schnell verschwanden wie sie gekommen waren, um einen Augenblick später wieder neue zu bilden.

Sie drangen zudem durch das Glas in die runde Kirche ein, verteilten sich auf dem Boden und gaben ihm ein gespensterhaftes Leben, wobei sie auch die Körper der hier liegenden Ritter nicht verschonten und über sie hinweghuschten.

Es war nichts Lebendiges in Curtiz’ Nähe. Trotzdem verspürte er die Angst wie einen ungeheuren Druck, der sich um seine Kehle und seine Brust gekrallt hatte.

Mike Curtiz konnte nicht mehr an diesem Ort bleiben. Er wollte nach draußen. Ohne dass es ihm richtig bewusst wurde, näherte er sich der Tür. Es war der einzige Fluchtweg, der ihm blieb.

Aber er ging nicht schnell. Das konnte er gar nicht. So tappte Curtiz auf sein Ziel zu und stellte auch fest, dass es nahe der Tür dunkler war als in der übrigen Kirche.

Im ersten Moment irritierte ihn das. Dann dachte er darüber nach, dass es keinen anderen Weg für ihn gab, und so setzte er ihn fort.

Von einem Sturm war in der Kirche nichts zu hören. Es wurden auch keine abgerissenen Zweige gegen die Fenster geschleudert, nur das Schattenspiel war zu sehen, das ihn noch immer irritierte.

Der Eingang war in die Nische eingebaut worden. Innen senkte sich die Decke, sodass er Acht geben musste, sich nicht den Kopf zu stoßen.

Curtiz blieb urplötzlich stehen, als hätte man ihm ins Gesicht geschlagen. Er war völlig verunsichert. Er wusste nicht, was er noch denken sollte, denn vor ihm stand jemand.

Eine Gestalt!

Zunächst dachte er noch daran, eine Säule zu sehen. Die Säulen in dieser Kirche allerdings waren wesentlich höher und auch breiter.

Die Gestalt hätte auch dann nicht die Decke erreicht, wenn sie die Arme gereckt hätte.

Er sah einen Menschen vor sich, aber er sah ihn nicht genau, denn dieser Menschen sah nicht so aus wie alle anderen. Er hatte sich verkleidet und trug eine Kutte. Zudem hatte er noch eine Kapuze in die Höhe gestreift, die allerdings das Gesicht noch frei ließ.

Welches Gesicht?

War es eine Maske?

Im ersten Augenblick wies das Aussehen darauf hin. Ein sehr helles Gesicht, das im krassen Gegensatz zu der dunklen Kapuze stand. Eine so helle Haut konnte niemand haben, das stand fest, es musste schon künstlich sein. Dunkelheit gibt Angst. Helligkeit nicht.

Und doch spürte Mike Curtiz die Angst, die ihm diese Gestalt einjagte. Für ihn war sie ein Feind und versperrte ihm den Weg zur Tür.

Curtiz ging einen Schritt zurück. Er hatte seinen ersten Schock überwunden, doch es ging ihm nicht besser, weil jetzt die Angst hinzukam. Er merkte das Zittern in seinen Knien. Er wusste, dass er sich nicht mehr lange so halten konnte. Es musste einfach etwas geschehen.

Zurücklaufen?

Irgendwie glaubte er, dass die andere Gestalt es nicht zulassen würde. Schließlich hielt sie sich nicht grundlos hier auf. Von den Händen sah er nichts. Sie steckten in den Taschen der Kutte, und so konzentrierte sich Mike auf das Gesicht.

Nein, das war kein Gesicht. Kein menschliches. Das normale Gesicht wurde von einer glatten Maske verdeckt, in der sich keine Falte zeigte.

Die Person wollte nicht erkannt werden, und als sie sich Mike näherte, da glaubte er sogar, einen goldenen Schimmer auf der Vorderseite der Maske zu sehen.

Sein Herz klopfte noch stärker. Der Druck hinter seinen Augen nahm zu. Der Magen krampfte sich zusammen, und wenn Mike Luft holte, hatte er den Eindruck, Säuredämpfe einzuatmen.

Dann passierte es.

Die bis auf das Gesicht vermummte Gestalt zog ihre rechte Hand aus der Tasche.

Was Mike Curtiz sah, ließ ihn noch starrer werden, denn jetzt hatte ihn das pure Entsetzen gepackt.

Auf ihn wies die Spitze einer goldenen Dolchklinge…

***

Mit Überraschungen musste ich in meinem Job immer rechnen. Mal mit positiven, mal mit negativen. Was sie in diesem Fall bedeuteten, wusste ich beim besten Willen nicht.

Dieses Bild erstaunte mich einfach. Im Mittelpunkt stand die tote Frau. Aber sie war keine normale Person. Der Maler hatte sie als Mensch des Mittelalters dargestellt, wobei sie aussah, als wollte sie in den Kampf ziehen oder sie war bereits in den Kampf gezogen, wobei sie mit dem Anlegen der Rüstung nicht fertig geworden war.

Sie trug einen Beinschutz, der ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Um den Unterkörper war ein Tuch gewickelt, dessen dunkler Stoff bis zum Bauchnabel reichte. Der Oberkörper war frei, aber trotzdem irgendwie bedeckt. Um die Schultern hatte die Frau einen dunklen Umhang gelegt, ihn allerdings nicht um den gesamten Körper geschlungen. Unter dem Hals und über der Brust waren die beiden Hälften befestigt, der Rest lag frei, und so fiel mein Blick auf die beiden freiliegenden Brüste.

In der linken steckte ein Pfeil. Ich sah das gemalte Blut, das aus der Wunde getreten war, und die Finger einer rechten Hand, die den Pfeil umschlossen.

Der zweite Pfeil steckte in der rechten Schulter. Er hatte den Stoff des Umhangs getroffen und dort keine Blutspuren hinterlassen.

Ob sich die Person irgendwo anlehnte, war nicht zu erkennen. Jedenfalls war ihr Kopf nach links gedreht und leicht zurückgedrückt.

Auf dem Kopf trug die Frau eine Kappe. Sie machte das Gesicht schmaler. Die Augen waren geschlossen. Nur der Mund stand offen.

Im Hintergrund war so etwas wie ein Sonnenuntergang oder -aufgang zu sehen. Jedenfalls zeigte ein Teil des Himmels eine blutrote Farbe, vermischt mit einigen Gelbtönen. Die Farben leuchteten durch die offenen Bogenfenster einer Mauer.

Ich wusste nicht, wer die Frau war und wo dieses Bild gemalt worden war. Sie musste wohl eine wichtige Persönlichkeit sein, sonst wäre sie nicht auf einem Bild verewigt worden.

Das Bild stand in einem Versteck, das zu einer Templer-Kirche gehörte. Man brauchte nicht groß nachzudenken, um auf den Gedanken zu kommen, dass die Frau mit den Templern in Zusammenhang stand.

Es lag noch nicht zu lange zurück, da hatte ich es mit einer Templerin zu tun gehabt. Die Spur hatte mich in die Vergangenheit geführt, und ich war davon ausgegangen, dass es sich bei der damaligen Templerin um einen Einzelfall gehandelt hatte.

Oder doch nicht?

War diese mir unbekannte Frau ebenfalls jemand, der zu den Templern gehörte oder gehört hatte? War sie deshalb durch die beiden Pfeile umgebracht worden?

Es war mir nicht möglich, diese Fragen zu beantworten. Aber ich kannte jemanden, der das unter Umständen konnte. Mike Curtiz hatte sich mit den Templern beschäftigt. Möglicherweise sagte ihm das Bild etwas. Unter Umständen war es sogar der Hinweis auf den geheimnisvollen Templer-Schatz, der hier angeblich versteckt lag, woran ich mittlerweile nicht mehr glaubte.

Das Bild hatte ich sehr schnell gefunden. Jetzt wollte ich mich nur noch umschauen, ob es weitere Dinge gab, die es zu entdecken galt und die mich weiterbrachten.

Groß und hoch war der Raum nicht. Die Decke lag nicht mal eine Handbreite über mir. Ich ließ mir Zeit, die Wände anzuleuchten und wunderte mich darüber, dass sich Mike Curtiz noch nicht gemeldet hatte.

Nachdem ich keine weitere Türen und auch keinen fremden Gegenstand in diesem Verlies entdeckt hatte, leuchtete ich in die Höhe.

Alle Seiten waren leer.

Und plötzlich überkam mich ein verdammt ungutes Gefühl.

***

Ein goldener Dolch!

Mike Curtiz sah ihn. Er glaubte, in einer verkehrten Welt zu stehen, doch was er sah, entsprach den Tatsachen. Für ihn war es grauenvolle Realität. Er hatte den Wunsch, um Hilfe zu schreien, aber kein Laut drang aus seiner Kehle. Sie war wie zugeschnürt, und sein Herz schlug rasend schnell.

Den Dolch hatte der unbekannte Vermummte bestimmt nicht zum Spaß gezogen. Wenn die Waffe tatsächlich aus Gold bestand, dann war sie auch wertvoll, aber sie würde nicht verkauft, sondern zu einem anderen Zweck benutzt werden.

Zum Töten!

Der Gedanke schoss in ihm hoch. Obwohl sich Mike Curtiz während seines relativ jungen Lebens auch mit dem Tod beschäftigt hatte, wollte er von diesen Gedanken nichts mehr wissen, als er dem Tod unmittelbar gegenüberstand.

Der andere brauchte nur einen Schritt nach vorn zu gehen und zuzustoßen, dann war es um ihn geschehen. Ein schnelles Ausweichen würde ihm nicht mehr gelingen.

Obwohl seine Kehle trocken wie ein Wüstenloch war, gelang es ihm doch, etwas zu sagen. Krächzend brachte er die Frage hervor.

»Wer… wer … sind Sie?«

Hinter der leicht golden schimmernden Maske vernahm er eine Reaktion. Sie hörte sich an wie ein leises Lachen. Erst dann folgten Worte, die Mike nur mit Mühe verstand.

»Du hast dich zu weit vorgewagt. Es ist nicht dein Gebiet. Es darf nicht dein Gebiet sein. Es gehört uns, verstehst du? Uns allein!«

»Euch?«

»Ja.«

»Wer seid ihr?«

»Das weißt du. Wir sind die neue alte Kraft. Uns gibt es noch. Uns hat es immer gegeben.«

»Illuminati?« Mike Curtiz brachte das Wort kaum über die Lippen. Sein Gegenüber hatte es trotzdem verstanden, aber er gab keine Antwort und blieb neutral.

Für Mike Curtiz stand fest, dass es nur so sein konnte. Er musste zugeben, dass er sich auf der richtigen Spur befand, aber was brachte ihm das? Nichts, gar nichts, was der Aufklärung gedient hätte.

Jetzt, wo es hätte weitergehen können, war sein Weg zu Ende. Er glaubte nicht, dass dieser Maskierte ihn laufen lassen würde.

Er bereute seinen Fehler zutiefst. Er hätte vor der Luke stehen bleiben sollen. Diese Chance war jetzt vertan. Wenn er sich umdrehte und wieder zum Ausgangspunkt zurücklief, würde ihm der Maskierte den Dolch in den Rücken rammen.

Mike Curtiz gab den Gedanken trotzdem nicht auf. Er wollte auf jeden Fall einen Versuch starten, und dabei musste er nur schnell genug sein.

»Nein!«, keuchte er und bereute im nächsten Moment diese Reaktion. Er hatte nicht anders gekonnt, wollte sich herumwerfen und wegrennen, als der Vermummte angriff.

Er war nicht mal besonders schnell. Zwei Schritte musste er nur laufen, dann hatte er die Distanz überwunden.

Seine rechte Hand mit der goldenen Dolchklinge zuckte nach vorn – und traf.

Etwas drang wie Feuer in den Körper des Mannes ein. Mike Curtiz erfasste im ersten Moment nicht, was mit ihm geschehen war, obwohl er sich darauf hatte vorbereiten können.

Er blieb stehen und schaute an sich herab.

Der Dolch steckte in seinem Körper. Glasklar sah er den Griff der Waffe, der aus einem hellen Material bestand, aber nicht aus Gold.

Die Klinge war nicht zu erkennen. Sie steckte tief in seinem Körper. Mike wunderte sich, dass er noch auf den Beinen stand. Er konnte sogar den Kopf bewegen und ihn anheben.

Der Blick erwischte die Maske. Noch immer wusste er nicht, wer sich dahinter verbarg, und der Täter traf auch keine Anstalten, sich zu demaskieren. Er hatte den Griff der Waffe losgelassen und die Arme gesenkt. So locker stand er vor Mike Curtiz und wartete darauf, dass etwas passierte.

Lange musste er nicht warten.

Curtiz röchelte, während er weiterhin auf das Messer stierte. Sein Mund stand offen, und plötzlich schob sich von innen her etwas Dunkles auf den Lippenspalt zu.

Es machte dort nicht Halt. Es wurde weiter nach vorn gedrückt und quoll nach außen.

Das Dunkle war Blut!

Und zugleich verschwamm das glatte Gesicht des Mörders vor den Augen des Bankers. Es löste sich auf, und auch die helle Farbe verschwand. Stattdessen nahm die Dunkelheit zu. Als zwei graue Wände schwebte sie von beiden Seiten heran. Sie tötete die Helligkeit, und in diesem Augenblick begriff Curtiz, dass ihn die Schatten des Todes erreicht hatten.

Er spürte sein Schwanken. Der Körper war plötzlich doppelt so schwer geworden. Gewichte schienen an ihm zu zerren. Er konnte sich nicht mehr halten.

Mit dem Messer im Körper fiel er nach vorn. Er bekam es nicht mehr mit und auch nicht, dass er von zwei Händen aufgefangen wurde. Eine Hand hielt ihn fest, die andere zog mit einer sehr langsamen Bewegung den goldenen Dolch aus seinem Körper.

Das war für ihn auch alles.

Er brauchte Mike Curtiz nicht mehr. Deshalb ließ er ihn fallen.

Der Körper schlug auf den dunklen Steinboden der Kirche, und der Mann mit der Maske war zufrieden.

Nichts konnte ihn mehr daran hindern, den Ort des Verbrechens zu verlassen.

Oder doch?

Der Vermummte wollte sich gerade umdrehen, als er ein Geräusch hörte, das ihm ganz und gar nicht gefiel.

Es war das Echo leiser Schritte, und sie bewegten sich in seine Richtung…

***

Das ungute Gefühl verschwand auch nicht, als ich die Arme in die Höhe streckte und den Rand der Luke umfasste, damit ich mich in die Höhe ziehen konnte.

Mike Curtiz war über seinen eigenen Schatten gesprungen, als er mich zu Hilfe geholt hatte. Er wollte mich warnen. Er wusste genau, dass Gefahr drohte. Er hatte sich nicht allein in die Templer-Kirche getraut, aber er konnte nicht sagen, welche Gefahr es war.

Ich stand wieder in diesem Anbau und tat zunächst nichts. Abgesehen davon, dass ich meine Blicke wandern ließ, aber das brachte auch nichts, denn es hatte sich äußerlich nichts verändert.

Nur fehlte Mike Curtiz!

Eine innere Stimme riet mir davon ab, seinen Namen zu rufen. Ich wusste mit einem Mal, dass er sich nicht melden würde, weil er es nicht konnte. Da musste ich mich schon auf mein Gefühl verlassen, was mich selten getrogen hatte.

Und so legte ich den Weg in die Kirche so leise wie möglich zurück. Ganz lautlos gelang es mir nicht. Auf dem harten Steinboden war immer ein Echo zu hören, was mich schon etwas ärgerte.

Ich schlich in die Kirche hinein und hütete mich, die Lampe einzuschalten. Ich wollte die Atmosphäre auf mich wirken lassen und bewegte nur den Kopf, um in möglichst viele Richtungen zu schauen.

Auch innerhalb der Kirche hatte sich nichts verändert. Nach wie vor malten sich die Umrisse der zehn Ritter auf ihren Grabplatten ab. Mehr gab es nicht zu sehen.

Lange blieb ich nicht stehen. Es konnte durchaus sein, dass Curtiz das Weite gesucht hatte, aus welchen Gründen auch immer. Das wollte ich genau wissen.

In der Kirche war es still. Die Geräusche, die ich trotzdem mitbekam, drangen von außen her an meine Ohren. Es war wieder der Wind, der sich zum Sturm gesteigert hatte. Schatten tanzten lautlos vor den Fenstern. Hin und wieder flog etwas gegen die Scheibe. Das alles hatte nichts mit dem zu tun, was ich suchte und leider nicht fand.

Curtiz befand sich nicht mehr in der Kirche, Er musste die Flucht ergriffen haben.

Das zu glauben, fiel mir nicht leicht. So feige schätzte ich ihn nicht ein. Wenn er das tatsächlich getan hätte, dann hätte es einen triftigen Grund geben müssen.

Bei dem Gedanken schaute ich automatisch und wie unabsichtlich in Richtung Ausgang. Meine Augen hatten sich inzwischen an das schattenhafte Licht gewöhnt, und so fielen mir schon gewisse Gegensätze auf, besonders in der Nähe der Tür.

Etwas hob sich dort dunkel vom Boden ab. Es war keine Grabplatte, auf der ein Templer-Ritter wie ein erhabenes Relief liegend abgebildet war. Diese Gestalt war kleiner, aber in meiner Brust zog sich etwas zusammen, als ich erkannte, um wen es sich dabei handelte.

Um einen Menschen!

Und sofort kam mir der verschwundenen Mike Curtiz in den Sinn. In mir schrillten die Alarmglocken. In meinem Kopf meldeten sie sich und sorgten bei mir für ein Gefühl der Angst. Weniger um mich, als um Mike Curtiz.

Aber ich war trotzdem vorsichtig. Bevor ich mich der Gestalt näherte, blickte ich mich um. Aus den vorhandenen Schatten konnte sich plötzlich jemand lösen, der mich angriff.

Es kam niemand.

Es blieb so verdammt still. Und ich hatte den Eindruck, dass sich die Stille verändert hatte. Sie war so dicht geworden und schien mich sogar am normalen Luftholen hindern zu wollen.

Ich brauchte nur wenige Schritte über den blanken Steinboden zu huschen, um das Ziel zu erreichen.

Mein erster Blick hätte mich nicht getäuscht. Zum meinen Füßen lag tatsächlich ein Mensch.

Ich musste nicht mal meine Lampe einschalten, um erkennen zu können, dass es Mike Curtiz war.

Ob er bewusstlos war oder ihn der Tod ereilt hatte, war beim ersten Hinschauen nicht zu erkennen. Er lag auf dem Bauch, aber er hatte den Kopf etwas zur Seite gedreht.

Ich hätte nur in seine Augen zu schauen brauchen, um die Wahrheit zu erfahren, und deshalb drehte ich ihn vorsichtig auf den Rücken, wobei meine rechte Hand über den Körper hinwegglitt und ich plötzlich zwischen Brust und Bauch etwas Feuchtes fühlte. Es war nicht nur nass, sondern auch klebrig. Für mich stand jetzt schon fest, dass es sich dabei um Blut handelte.

Dennoch hielt ich die Hand dicht vor meinen Augen. Und tatsächlich, es war Blut.

Plötzlich wurde mein Hals trocken. Ich hatte den Eindruck, einen harten Stoß bekommen zu haben, aber ich hielt mich trotzdem in der knienden Haltung.

Eine Kugel hatte die Wunde nicht verursacht, dann hätte ich einen Schuss gehört. Es sei denn, der Killer hätte seine Waffe mit einem Schalldämpfer bestückt.

Also war das Mordinstrument ein Messer oder ein Dolch, wie auch immer.

Eine lautlose Art, um jemanden zu töten. Ich merkte, dass ich eine Gänsehaut bekommen hatte. Noch einmal ließ ich die letzte Zeit vor der Entdeckung der Leiche Revue passieren und gelangte zu dem Schluss, nichts gehört zu haben.

Die Tür ließ sich nicht lautlos öffnen, das stand für mich ebenfalls fest. Ich hätte es hören müssen, wenn sie geöffnet worden wäre.

Aber es war still geblieben, und genau das brachte mich auf einen bestimmten Gedanken.

Der Killer konnte sich durchaus noch hier in der Kirche versteckt halten.

Noch kniete ich, aber jetzt richtete ich mich auf, weil ich einen besseren Überblick bekommen wollte.

Da bewegte sich meine Hand automatisch auf den Griff der Beretta zu.

Urplötzlich und ohne Vorwarnung veränderte sich das Geschehen. Aus dem unmittelbaren Innenbereich der Tür löste sich eine Gestalt. Sie kam mir nicht wie ein Mensch vor. Sie war plötzlich da, sie war auch unheimlich schnell.

Ich sah etwas Flattern, schnellte hoch, aber es gelang mir nicht mehr, an meine Waffe zu kommen.

Etwas rammte mich mit aller Härte. Ich war nicht in der Lage, das Gleichgewicht zu halten und kippte zur Seite.

Mein Gegner nutzte es sofort aus. Er hechtete mir entgegen. Er hatte einen Arm in die Höhe gerissen, an dessen unterem Ende ich einen goldenen Streifen sah.

Was es war, erkannte ich nicht. Aber dieser Streifen raste auf mich zu, und er war auch nicht mehr schattenhaft, sondern fest.

Ein Messer!

Aus einem Reflex heraus rollte ich mich herum. Alles musste verdammt schnell gehen, und es ging schnell. Die Waffe traf mich nicht. Ich hörte auch nicht, dass sie gegen den Steinboden klirrte. Sie musste über mich hinweggesaust sein, und zwar dicht über meinen Rücken.

Ich hörte einen Schrei, der gedämpft klang, aber alle Wut in sich vereinigte, wozu diese Person fähig war.

Jetzt kam ich an meine Waffe. Nur war meine Lage leider bescheiden. Es gelang mir nicht, mich in die richtige Schussposition zu drehen, und genau das hatte der verdammte Killer erkannt.

Wieder war er zu schnell für mich. Diesmal trat er mit dem rechten Fuß zu.

Und er traf auch!

Ich spürte seinen Schuh an meinem Kopf. Er traf meinen Hals und rutschte über mein Ohr hinweg. Plötzlich hörte ich irgendwelche fremden Stimmen singen, und die Furcht blieb bestehen, dass der Unbekannte noch mal zutreten konnte und dann richtig traf.

Ich wollte auf keinen Fall bewusstlos werden, aber ich hatte meine Probleme.

Trotzdem gelang es mir, den Abzug durchzuziehen. Ich hörte den Schuss überlaut in der alten Templer-Kirche hallen, und ich schaffte es, auf die Beine zu kommen. Stehen blieb ich nicht. Ich lief automatisch von der Tür weg und drehte mich erst nach vier, fünf Schritten um.

Die Tür wurde aufgezogen!

Jetzt war dieses Knarzen und auch Schleifen zu hören. Mit der Unterseite knirschte sie über den Boden hinweg. Von der linken Seite fiel ein heller Streifen in die Kirche hinein. Durch ihn huschte die Kuttengestalt ins Freie.

Ich fluchte nur innerlich, als ich mich an die Verfolgung machte.

Jeder Schritt fiel mir schwer. Ich kam mir vor wie ein Betrunkener, der Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. In meinem Kopf brummte es. Als ich endlich lief, hatte ich das Gefühl, von einer Seite zur anderen zu taumeln.

Nur mühsam blieb ich auf den Beinen und war schließlich froh darüber, mich an der Türkante festhalten zu können, weil meine Knie weich geworden waren.

Ziemlich wacklig ging ich nach draußen und trat in die lang gezogene Nische hinein. Die Beretta hielt ich in der Rechten. So wie ich hat wohl nur selten ein Mensch eine Kirche verlassen.

Der Treffer gegen den Kopf hatte mir auch Probleme mit dem genauen Sehen bereitet. Die Welt um mich herum sah ich ziemlich verschoben. Trotzdem gelang mir die Orientierung, die mir allerdings auch nichts brachte, weil der Kuttenträger verschwunden war.

Um die Templer-Kirche herum breitete sich ein Gewirr aus kleinen Gassen aus. In einer davon hätte der Mörder immer untertauchen können. Zeit genug war ihm geblieben. Und von dort hätte er dann in den Park flüchten können.

Wind blies mir entgegen. Und die Zweige der Bäume tanzten.

Einige schwache waren abgerissen worden und wurden durch die Böen über den Boden gefegt. Da der Wind mich von vorn erwischte, musste ich gegen ihn ankämpfen, was nicht einfach war, aber ich biss mich durch.

Eines jedenfalls stand fest.

Der Killer war mir entwischt!

Aber, und das wusste ich auch, man begegnet sich immer zweimal im Leben, und beim nächsten Mal würde es anders aussehen…

***

Wie ein angeschlagener Boxer hatte ich mich zurückgezogen.

Allerdings nicht in eine Ringecke, sondern in den Rover. Da hockte ich hinter dem Lenkrad und schaute gegen die Scheibe, von der der Wind die letzten Tropfen weggeblasen hatte.

Mein Blick war frei. So frei wie einige Wolkenlücken am Himmel, durch die das satte Blau schimmerte, das so herrlich glänzte, dass niemand auf den Gedanken an schlechtes Wetter kommen konnte.

Nur der Wind hatte sich noch nicht zurückzogen. Nach wie vor pfiff er durch die Gassen und spielte mit dem Geäst der Bäume.

Der Unbekannte war mir entkommen, davon biss keine Maus mehr den Faden ab. Es brachte auch nichts, wenn ich eine Fahndung nach ihm anlaufen ließ. Seiner auffälligen Kleider würde er sich sehr schnell entledigt haben. Es stellte sich nur die Frage, welcher Mensch sich darunter verbarg.

Ich hatte Suko angerufen und ihm Bescheid geben. Im Büro würde er auf mich warten. Ich hatte ihm bereits den Begriff Illuminati durchgegeben. Er würde nach Informationen über diesen Geheimbund forschen. Ich wartete noch auf die Kollegen der Spurensicherung. Anschließend wollte ich zum Büro fahren. Wir mussten uns einen Schlachtplan ausdenken. Irgendwie musste es weitergehen.

Dass Mike Curtiz getötet worden war, empfand ich als verdammt schlimm. Und ich hatte ihm nicht zur Seite stehen können. Allein die Tatsache, dass man ihn so einfach aus dem Weg geschafft hatte, ließ tief blicken und deutete darauf hin, dass es nicht um Peanuts ging. Da steckte schon mehr dahinter.

Es ging um Macht, um Einfluss und um eine Geheimorganisation, die all dies vermehren wollte.

Was hatte ich von dem Mörder gesehen?

Dass er ein Mann war, stand fest. Dass er eine dunkle Kutte getragen hatte, ebenfalls. Obwohl mir die genaue Farbe dieses Kleidungsstücks nicht bewusst war.

Hinzu kam sein Gesicht. Kein normales in diesem Fall, denn er hatte es durch eine Maske verdeckt.

Eine glatte und zugleich helle, die aussah, als wäre sie mit einem goldenen Puder bestäubt worden. Und golden war auch der Dolch gewesen, der Mike Curtiz getötet hatte und dem ich im letzten Augenblick entkommen war. War diese Farbe ein Zeichen? Ich ging davon aus und ahnte, dass ich in der Vergangenheit wühlen musste, um mehr über diese nicht eben harmlose Gesellschaft zu erfahren.

Bevor ich mir weitere Gedanken über dieses Thema machen konnte, sah ich im Innenspiegel die Bewegung. Die von mir herbeitelefonierten Kollegen rollten an. Nun ja, rollen konnten sie nicht eben. Sie schoben sich eher näher heran und waren auch nicht in der Lage, nebeneinander zu parken. Dafür war es einfach zu eng.

Ich verließ den Rover ebenfalls. Im Moment regnete es nicht.

Wenn ich gegen den Himmel schaute, dann sah ich die gewaltigen Wolkenberge, die als graue Wand weitergetrieben wurden. Das ließ darauf schließen, dass dieser Sommertag, der kaum einer war, noch mehr Nachschub an Regen bringen würde.

Ich kannte den Chef der Truppe, der mir entgegenkam, mich aber nicht anschaute, sondern die Umgebung betrachtete. Erst als wir beinahe zusammengeprallt wären, blieb er stehen.

»Nichts für ungut, Mr. Sinclair, aber Sie haben sich nicht eben eine tolle Umgebung ausgesucht.«

»Stimmt.«

Er reichte mir die Hand. Der Mann hieß Hawthorne, war Mitte 40, hatte sein Haar exakt gescheitelt und wirkte durch die Tränensäcke unter den Augen irgendwie immer etwas traurig.

»So ist das Leben. Aber in der Kirche haben sie Platz genug.«

Er verzog die Lippen. »In der Kirche liegt die Leiche?«

»Genau.«

Er fuhr über sein linkes Ohr. »Ungewöhnlicher Ort. Ist mir auch noch nicht passiert.« Er schaute sich den Bau an und hob dabei etwas ratlos die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber einen Rundbau als Kirche habe ich noch nie gesehen.«

»Sie ist auch keine normale Kirche. Dieser Rundbau deutet auf die Templer hin.«

»Aha.«

Mehr sagte er nicht und folgte mir. Dabei gab er seinen Leuten einige Anweisungen. Einer stellte die Tür durch einen Keil fest. Ein anderer packte seine Geräte aus. Es war der Fotograf.

Hawthorne und ich aber gingen auf den Toten zu, der von meinem Kollegen kaum wahrgenommen wurde, weil er sich umschaute und die Figuren der Ritter betrachtete, die sich vom Boden abhoben. Er pfiff leise durch die Zähne und flüsterte: »Das ist wirklich eine besondere Kirche. Werden hier auch Messen abgehalten?«

»Es gibt einen Altar«, antwortete ich ausweichend. »Sicher.«

Wir blieben neben dem Toten stehen, dessen leblose Gestalt bald vom Licht eines Scheinwerfers erfasst wurde. Die Stichwunde war deutlich zu sehen, und um sie herum hatte sich ein großer Blutfleck ausgebreitet.

»Sie wissen, wie er ums Leben kann?«, wurde ich gefragt.

»Ja.«

»Und wie?«

Ich winkte ab. Dann berichtete ich, dass ich mit dem Täter gekämpft hatte, es mir aber nicht möglich gewesen war, ihn an seiner Flucht zu hindern.

»Schade. Dann hätten wir ein Problem weniger.«

»Sie sagen es.«

Ich wollte die Kollegen nicht stören und stellte mich abseits hin.

Natürlich war das hier nicht alles, denn meine Gedanken drehten sich mehr um den seltsamen Anbau und das Versteck darunter. Auf keinen Fall hatte ich das Bild vergessen, das dort stand. Ich wollte es nicht im Verlies stehen lassen und mitnehmen.

Zuvor allerdings wurde ich von Hawthorne abgelenkt. Einer seiner Mitarbeiter hatte ihm etwas gegeben, das er bei dem Toten gefunden hatte. Es war ein viereckiges Stück Karton. Nicht besonders groß, eine Visitenkarte.

Der Kollege winkte damit, als er auf mich zutraut. »Hier steht ja alles abgedruckt, was wir wissen müssen. Sie haben den Toten nicht zuvor untersucht?«

»Nein.«

»Er heißt…«

»Den Namen kenne ich.«

»Sehr gut. Aber hier steht noch mehr.« Hawthorne hob den Kopf wieder an. »Ach, lesen Sie selbst.« Er reichte mir die Karte. Durch die Scheinwerfer war es in der Umgebung heller geworden. Ich las die Schrift ohne Probleme.

Da war nicht nur der Name aufgedruckt, sondern auch die Firma, bei der Mike Curtiz beschäftigt war. Endlich erfuhr ich den Namen der Bank.

BANCO VENEZIA!

Mir fiel auf, dass dieses Firmen-Logo in goldgelben Buchstaben aufgedruckt worden war, und eben in dieser Farbe hatte auch die glatte Maske geschimmert.

Hawthorne musste lachen. »Ein Banker«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nicht gedacht. Steigt bei Ihnen da nicht ein bestimmter Verdacht hoch?«

»Wie meinen Sie das?«

»Banken. Geldwäsche. Verbindungen ins Ausland. Versteckte Gelder und so weiter.«

»Klar, das kann alles damit zusammenhängen.«

»Das meine ich auch.«

Ich steckte die Karte ein, ohne dass der Kollege protestierte. »Wir werden sehen, was sich daraus ergibt.«

»Es ist Ihr Fall, Sinclair – oder?«

»Ja, und das wird er auch bleiben.«

Hawthorne grinste breit. »Keine Sorge, ich habe kein Interesse daran, ihn Ihnen abzunehmen.« Er räusperte sich. »Sie bekommen die Ergebnisse zuge…«

»Das ist nicht so wichtig«, erklärte ich. »Es gibt eine andere Spur, der ich nachgehen muss.«

»He, Sie machen mich neugierig.«

»Kommen Sie mit. Wahrscheinlich können Sie mir helfen.«

»Okay.«

Hawthorne folgte mir in den Anbau, wo er überrascht stehen blieb und sich umschaute.

»He, was ist das denn hier?«, fragte er verwundert. »Gehört das auch zur Kirche?«

»In diesem Fall schon.«

Ich hatte die Luke nicht geschlossen, an die ich jetzt herantrat und nach unten schaute. Auch der Kollege blickte in das Loch. Da ich meine Lampe eingeschaltet hatte, sah er das Bild ebenfalls.

»Was ist das denn?«

»Ein Gemälde.«

»Und weiter?«

»Es kann ein wichtiges Fund- oder Beweisstück sein. Ich möchte es mitnehmen. Würden Sie mir behilflich sein?«

»Klar, natürlich.«

Ich kletterte in die Luke hinab. Da es zu finster war, schaltete ich wieder meine Leuchte ein. Noch ein schneller Blick in die Runde, doch verändert hatte sich nichts.

Ich fasste den Rahmen an beiden Seiten an und stemmte das Gemälde in die Höhe. Es war doch schwerer, als ich angenommen hatte. Der Kollege kniete am Rand der Luke und nahm das Bild entgegen. Er stellte es auf den Boden und hielt es fest.

Es herrschte hier keine absolute Helligkeit. Das Motiv sahen wir erst in der Kirche besser.

Hawthorne zeigte sich verwundert. »Ha, das ist ja ziemlich einmalig, denke ich. So etwas habe ich noch nie gesehen. Was sagen Sie dazu?«

»Ich stimme Ihnen zu. Und ich denke auch, dass es eine Spur ist.«

»Ja, genau. Mein Problem ist es nicht. Ich frage mich nur, was sich der Künstler dabei gedacht hat.« Das Gemälde lehnte jetzt an der Wand, sodass wir es beide betrachten konnten. »Eine halb nackte Frau, die von zwei Pfeilen tödlich getroffen worden ist. Sie sieht aus wie jemand, der in den Kampf gezogen ist.« Hawthorne nickte.

»Verdammt realistisch, würde ich sagen.«

»Exakt.«

Er blickte mich skeptisch an. »Und sie glauben, dass es für Sie eine Spur ist?«

»Ich hoffe es zumindest. Das werden allerdings erst die genauen Untersuchungen ergeben.«

»Das heißt, Sie nehmen es mit?«

»Das hatte ich vor.«

Hawthorne hatte nichts dagegen. Ich sah, dass sich ein Arzt mit dem Toten beschäftigte. Der Fotograf hatte seine Aufnahmen geschossen. Lange würden die Kollegen nicht mehr bleiben. Nur wollte ich nicht so lange warten und verabschiedete mich.

Hawthorne begleitete mich nach draußen. Es windete weiter, doch es regnete nicht. Darüber war ich froh, denn ich wollte nicht, dass das Beweisstück nass wurde.

Als ich meinen Rover erreicht hatte, fing der Kollege wieder an zu sprechen. »Ich will mich ja nicht in Ihren Fall einmischen, ich weiß, wer Sie sind und in welcher Funktion Sie arbeiten. Aber was könnte hinter diesem Fall stecken? Glauben Sie, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Mord und dem Bild gibt?«

»Durchaus möglich. Wenn ja, dann werden wir es herausfinden. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Sieht alles kompliziert aus. Ich denke auch, dass vieles auf eine vergangene Zeit hindeutet. Ich meine damit das Motiv des Gemäldes.«

»So denke ich auch.«

»Gut, dann wünsche ich Ihnen was. Ich sage nur noch meinen Leuten Bescheid, dass sie die Fahrzeuge etwas zur Seite setzen, damit sie auch rauskommen.«

»Danke.«

Es wurde eine große Rangiererei, aber es klappte, und so hatte ich freie Bahn. Ein knappes Winken noch, dann machte ich mich aus dem Staub. Das Bild hatte ich in den Kofferraum gelegt, und wenn ich über den Fund nachdachte, ging ich davon aus, dass er mich in diesem rätselhaften Fall bestimmt weiterbrachte…

***

Im Büro staunte man nicht schlecht, als ich das Vorzimmer mit dem Bild unter dem Arm betrat. Suko und Glenda standen zusammen.

Sie hatten sich mit dem beschäftigt, was auf dem Bildschirm zu lesen war, und jetzt sahen sie mich über die Schwelle treten.

Ich war als Person weniger interessant für sie. Sie schauten nur auf das Bild, dessen Motiv sie nicht sahen, weil ich diese Seite durch meinen Körper verdeckte.

»He, was soll das denn bedeuten?«, fragte Suko. »Bist du auf einer Versteigerung gewesen?«

»Nein, das nicht.«

»Aber er will euer Büro verschönern«, meinte Glenda. »Was es auch nötig hätte.«

»Das auch nicht«, erklärte ich und durchquerte das Vorzimmer.

Im Büro, das ich mir mit Suko teilte, stellte ich das Gemälde ab und begrüßte danach unsere Assistentin Glenda Perkins, die es geschafft hatte, den Weg von Rumänien nach London zu finden. Allerdings mit einem Flieger und nicht durch ein Hinbeamen wie sie es auf dem Hinweg getan hatte. Seit Glenda in die Gewalt des Hypnotiseurs Saladin und dessen Helfer geraten war, besaß sie die Fähigkeit, Teleportationen zu unternehmen.

Ausgelöst durch ein bestimmtes Serum, dass ihr gespritzt worden war. Nur war sie nicht in der Lage, es selbst zu beherrschen. Sie konnte sich also nicht wie unsere Freunde Myxin und Kara von einem Ort zum anderen transportieren, wenn sie es wollte. Da mussten schon einige andere Dinge zusammentreffen, über die Glenda und wir allerdings nicht informiert waren.

Allerdings hatten wir die Hoffnung, es irgendwann mal herauszufinden. Ich war froh und glücklich, Glenda wieder bei mir zu wissen und ließ meinen Gefühlen freien Lauf, indem ich sie umarmte.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Ja«, flüsterte sie in mein Ohr. »Ich soll dir auch von Marek beste Grüße bestellen.«

»Danke.«

An ihrer Stimme hatte ich die Veränderung festgestellt. Als sich Glenda jetzt von mir zurückzog, da schimmerten Tränen in ihren Augen. So ganz hatte sie sich mit ihrer neuen Situation noch nicht anfreunden können. Das würde wohl auch nie geschehen, denn sie stand irgendwie immer wie auf Abruf.

Wann ihre Kräfte wieder hervorgelockt wurden, konnte keiner von uns sagen, auch sie nicht, und so lebte Glenda wie auf einem Pulverfass, das jeden Augenblick in die Luft fliegen konnte.

Natürlich würde sie von uns jede Unterstützung erhalten. Dazu zählte auch, dass wir sie nicht allein in ihrer Wohnung lassen wollten und es für sie besser war, zu unseren Freunden, den Conollys, zu ziehen. So lange zumindest, bis sich die Dinge gerichtet hatten.

Glenda wusste Bescheid, die Conollys ebenfalls, die natürlich nichts dagegen hatten, doch zu einem Umzug war es noch nicht gekommen.

»Und wie fühlst du dich?«, fragte ich sie.

Glenda schaute zu Boden und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht, John. Ich bin mir nicht sicher. Ich komme mir vor wie in einem Zwischenstadium und frage mich immer öfter, wer ich wirklich bin.«

»Glenda Perkins.«

»Ja, diese Frau sehe ich, wenn ich in den Spiegel schaue. Ob das noch zutrifft, weiß ich nicht.«

»Keine Sorge, das bekommen wir wieder hin.«

Sie lächelt nur etwas schmerzlich, drehte sich dann um und schaute auf das Bild.

Ich hatte es in unserem Büro offen auf den Schreibtisch gelegt. So konnte jeder von uns das Motiv in Ruhe betrachten.

Ich trat etwas zurück, damit Glenda und Suko es sich anschauen konnten.

Auf Glendas Gesicht breitete sich eine Gänsehaut aus, während Sukos Züge unbeweglich blieben. Doch er war es, der den ersten Kommentar abgab.

»Ein außergewöhnliches Motiv«, meinte er.

»Finde ich auch.«

Mein Freund schaute mich an. »Wie ich dich kenne, hast du dir bestimmt schon Gedanken über das Bild gemacht.«

»Habe ich.«

»Was ist dabei herausgekommen?«

»Nicht viel.«

»Also nichts?«

»Genau.«

Wir kamen auf Mike Curtiz zu sprechen, und Suko fragte mich, ob er über das Versteck des Gemäldes informiert gewesen war.

»Das kann ich nicht genau sagen. Ich hatte mehr den Eindruck, dass es auch ihn überrascht hätte.«

Suko nickte vor sich hin. »Man hat es versteckt?«

»Genau.«

»Warum hat man das getan?«

»Keine Ahnung. Zufall? Absicht?« Ich deutete auf das Bild. »Jedenfalls ist dieses Motiv mehr als ungewöhnlich. Es hat etwas zu bedeuten. Diese durch zwei Pfeile getötete Frau muss eine große Rolle gespielt haben. Welche, weiß ich nicht. Ich kenne ihren Namen nicht.«

»Jedenfalls war sie eine Kämpferin. Vielleicht hat sie eine Rüstung anlegen wollen und ist nicht dazu gekommen. So etwas ist doch auch möglich – oder nicht?«

»Tja, ich bin für alles offen, was mich der Wahrheit näher bringt. Ich gehe jedenfalls davon aus, dass es kein Zufall ist, dass ich es gefunden habe. Es muss eine Bedeutung haben.«

»Den Titel kennst du nicht?«

»So ist es.«

»Und wie heißt der Maler?«

Ich hob die Schultern. »Ich hatte noch nicht die Zeit, um das herauszufinden. Ich denke, dass wir es hier gemeinsam versuchen sollten. Vielleicht hat er ja seine Signatur auf dem Bild hinterlassen.«

»Daran habe ich auch gedacht«, sagte Suko, während er sich vorbeugte, um das Gemälde genauer in Augenschein zu nehmen.

Signaturen sind in der Regel am linken oder rechten Rand der Bilder zu sehen. Bei Gemälden mit hellen Farben ist das kein Problem. Dieses hier aber war sehr dunkel, da musste man die Signatur schon suchen, falls sie überhaupt vorhanden war.

Suko besaß den Blick eines Adlers, und auch jetzt war ihm ein Erfolg beschieden.

Er deutete auf den rechten Rand, als er sich wieder aufrichtete.

»Da ist etwas«, sagte er.

»Und?«

Er drehte mir das Gesicht zu und grinste breit. »Leider kann ich es nicht lesen. Ich gehe davon aus, dass es der Name des Malers ist. Um mehr zu erkennen, müsste ich eine Lupe haben.«

»Ich hole eine«, sagte Glenda und verschwand in ihrem Vorzimmer.

Suko war der Meinung, dass es nicht viel helfen würde, wenn wir den Namen erfuhren, und er kam wieder auf das Motiv zu sprechen, dass in der Tat ungewöhnlich war.

»Diese Frau ist für mich eine Kriegerin, John.«

»Stimmt. Und wenn ich mir die Kleidung anschaue, dann tippe ich auf das Mittelalter.«

»Kreuzzüge?«

»Genau.«

»Templer?«

»Du bist auf dem richtigen Weg.«

Suko winkte ab. »Offiziell gab es bei den Templern ja keine Frauen, aber wir haben das Gegenteil erfahren.«

»Eben!«, stimmte ich ihm zu. »Und deshalb lasse ich diese Lösung auch nicht aus meinen Gedanken.« Ich deutete auf das Bild. »Es ist durchaus möglich, dass man dieser Frau eine bestimmte Aufgabe übertragen hat. Sie hat praktisch einen geheimen Auftrag übernommen, von dem niemand etwas wusste. Nur ist sie nicht mehr dazu gekommen, den Auftrag in die Tat umzusetzen. Man hat sie erwischt und umgebracht.«

»Was dann einen Maler veranlasste, den Tod dieser Frau für die Nachwelt festzuhalten.«

Diesen Satz hatte Glenda gesagt, und wir stimmten ihr zu. Sie hielt eine Lupe hoch.

»Damit wirst du wohl mehr erkennen können, Suko.«

»Danke.« Er nahm die Lupe entgegen und beugte sich wieder über die rechte untere Hälfte des Gemäldes, um dort genau nachzuschauen. Er nahm sich Zeit dabei, die uns Wartenden natürlich lang vorkam. Ich legte Glenda einen Arm um die Schultern und merkte, dass ihr diese Berührung gut tat und ihr auch Trost spendete, denn sie drückte sich an mich. Das leichte Zittern ihres Körpers konnte ich fühlen.

Unsere Spannung stieg, als sich Suko aufrichtete. Er drehte sich um. Die Lupe behielt er dabei in der Hand.

»Der Vorname besteht nur aus einem Buchstaben. Er ist abgekürzt. Ich habe ein großes A gelesen.«

»Das ist nicht viel.«

»Sei nicht so ungeduldig, John.« Suko lächelte. »Jedenfalls war der Künstler eitel genug, um auch seinen Nachnamen zu hinterlassen. Wenn ich mich nicht zu sehr geirrt habe, lautet der Furletto.«

Jetzt schauten wir uns zu dritt an. An unseren Blicken war zu erkennen, dass keiner von uns mit diesem Namen etwas anfangen konnte. Einen gewissen Furletto als Maler kannte ich nicht. Aber der Name hörte sich italienisch an, und ich dachte wieder an die Banco Venezia, die ja auch unter italienischer Hoheit stand.

»Ist das Werk auch datiert?«, fragte ich.

»Nein, da habe ich nichts entdecken können. Wenn es sehr wichtig werden sollte, können wir ja das Alter des Gemäldes bestimmen lassen. Ansonsten müssen wir sehen…«

Der Meinung war ich auch.

Suko fragte weiter. »Kannst du dir denn vorstellen, dass dieses Bild etwas mit den von dir erwähnten Illuminati zu tun hat?«

Diese Frage hatte mich auf etwas dünnes Eis geführt. »Das ist schwer vorzustellen.«

»Warum?«

»Ich denke eher an die Templer.«

»Gut. Und was ist mit den Erleuchteten? Wir haben herausgefunden, dass sie sich in Italien gegründet haben. Sie lösten sich dann später auf, sind aber wieder neu entstanden. Einzelheiten lassen wir jetzt mal weg. Das Bild ist wichtiger.«

Ich blieb bei meiner Meinung. »Für mich hat dieses Gemälde mehr mit den Templern zu tun. Ich habe es in einer Templer-Kirche gefunden. Es stand versteckt in einem Verlies. Ich weiß nicht, wer es dort abgestellt hat, aber es muss eine Bedeutung haben. Die Frau ebenso wie ihr gesamtes Umfeld.«

»Wir brauchten jemand, der sich in diesem Umfeld auskennt«, sagte Glenda.

»Ja, aber wer?«

»Es gibt für alles Experten und…«

Ich winkte ab. »Bis die etwas herausgefunden haben, vergeht einiges an Zeit.«

»Klar. Hast du einen besseren Vorschlag?«

Ich überlegte nicht lange, sondern gab das preis, was mir schon seit wenigen Minuten durch den Kopf spukte. »Wenn uns jemand helfen kann, könnte das Godwin de Salier sein. Ich denke, wir sollten ihn anrufen und ihm unseren Fund beschreiben. Er stammt aus dieser Zeit. Er war an den Kämpfen in Jerusalem beteiligt. Er war Templer und stand in den vorderen Reihen.«

Ich wartete ab, ob jemand eine gegenteilige Meinung hatte. Das traf nicht zu.

»Es ist eine Chance, John.«

Ich stimmte meinem Freund zu und setzte mich an meine Platz am Schreibtisch. Das Bild schob ich etwas zur Seite, damit die Bewegungsfreiheit beim Telefonieren nicht eingeschränkt wurde. Ich sah zwar keine hundertprozentige Chance für eine Aufklärung, aber mit der Hälfte gab ich mich auch zufrieden.

Das Kloster meiner Templer-Freunde in Alet-les-Bains war vor einiger Zeit teilweise durch Gewalt zerstört worden, inzwischen jedoch war der Aufbau gut vorangeschritten, und im Herbst würde alles perfekt sein, das hatte mir Godwin de Salier angekündigt. Die finanziellen Mittel waren vorhanden, unter anderem durch das vor der Küste Cornwalls gefundene Templer-Gold.

Ich hoffte nur, dass ich Godwin erreichte, denn irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er uns weiterhelfen konnte.

Er war da. Ich wurde verbunden, und Godwin freute sich, meine Stimme zu hören. Aber nicht nur deshalb war er so aufgeregt. Der Bau ging voran, und die Templer stockten sogar auf, damit ihr Kloster noch größer und schöner wurde.

»Deshalb rufst du sicherlich nicht an, John, aber das musste ich einfach loswerden.«

»Stimmt, Godwin, und es freut mich auch. Aber ich habe tatsächlich ein Problem, bei dem du mir vielleicht helfen kannst.«

»Raus damit.«

Ich erklärte ihm alles, und ich merkte, dass seine sehr gute Laune allmählich schwand. Er wurde ernst und sagte mitten in meine Erklärungen hinein:

»Kann ich dich in einer halben Stunde etwa zurückrufen?«

»Ja, dagegen habe ich nichts.«

»Gut, bis gleich.«

Ich legte auf und schaute meine Freunde an. Ihre Gesichter zeigten einen ernsten Ausdruck, und Glenda sprach das aus, was auch ich dachte.

»Es kann sein, dass dies nichts Gutes bedeutet…«

***

Kein Mensch wartet gern. Auch wir machten da keine Ausnahme.

Eine halbe Stunde kann verdammt lang werden, dass merkten wir.

Aber Glenda hatte eine gute Idee, indem sie ihren berühmten Kaffee kochte, der bei mir für ein gutes Gefühl sorgte. Suko hatte sich für Tee entschieden, den er in langsamen Schlucken trank.

»Hattest du denn das Gefühl, dass Godwin mit deiner Beschreibung etwas anfangen konnte?«

»Ja, das hatte ich. Er wurde immer stiller. Ich gehe davon aus, dass er diese Frau sogar kannte. Zumindest weiß er ihren Namen. Das behaupte ich mal.«

»Mal sehen, welche Überraschung wir noch erleben.«

Ich setzte die Tasse ab, aus der ich getrunken hatte. »Meiner Ansicht nach hat sie bei den Templern eine große Rolle gespielt, die aber nie offen hervortrat. Man hat diese Person mehr im Hintergrund gehalten und sie möglicherweise für gewisse Sonderaufgaben angeheuert. Sie blieb im Hintergrund, aber sie war sehr wichtig.«

»Bis zu ihrem Tod«, sagte Suko.

»Ja. Wenn sie wichtig war, kann ich mir vorstellen, dass sie Feinde gehabt hat. Frauen haben damals keine große Rolle gespielt. Zumindest nicht nach außen hin, und vor allen Dingen nicht bei den Templern. Wobei es natürlich Ausnahmen gab.«

Suko schaute wieder auf das Bild. »Hast du dir angeschaut, worauf diese Person sitzt?«

»Sicher. Es ist so etwas wie eine Bank. Es kann auch eine Truhe sein, denke ich.«

»Truhe ist gut.«

»Du verbindest es mit einem Schatz?«

»Klar.« Er lächelte. »Ich denke dabei wieder an das Templer-Gold, das wir fanden. Das lag auch in einer Truhe versteckt.« Er winkte ab. »Aber was soll’s? Spekulationen bringen uns nicht weiter. Ich setze meine Hoffnung auf Godwin.«

Das tat ich auch. Dabei schaute ich das Telefon an wie jemand, der hypnotisieren will. Aber ich war nicht Saladin und musste warten, bis Godwin uns anrief.

Auch Glenda konnte ihren Blick von dem Bild nicht lösen. »Eine schöne, aber auch tote Frau. Und sie hat ein Erbe hinterlassen. Ich würde sagen, dass man es als das Erbe der Toten bezeichnen kann. Sie hat uns etwas überlassen. Sie will, dass wir dieses Rätsel lösen. Anders kann ich es nicht sehen.«

»Und sie starb dafür.«

Glenda nickte mir zu.

»Aber wer waren ihre Mörder?«, fragte Suko.

Wir kannten sie nicht. Trotzdem wollte ich eine Antwort geben.

»Es könnte sein, dass sie in die Geschichte eingegangen ist und dass unser Freund Godwin mehr darüber weiß.«

»Wäre zu hoffen.« Suko blickte auf seine Uhr. »Na ja, die halbe Stunde ist so gut wie vorbei. Ich denke…«

Genau da meldete sich das Telefon auf dem Schreibtisch. Während ich abhob, schaltete ich den Lautsprecher ein, damit wir alle hörten, was uns Godwin zu berichten hatte.

»So, da bin ich wieder.«

Ich lauschte dem Klang der Stimme nach und versuchte herauszufinden, in welch einer Verfassung er sich befand. War er durcheinander? War er deprimiert oder optimistisch?

»Hast du etwas herausgefunden?«

»Deine Beschreibung, John, war sehr gut. Damit konnte ich etwas anfangen. Ich bin zudem froh, dass ich damals gelebt habe und mich noch an gewisse Dinge erinnern kann. Zunächst mal muss ich auf den Namen des Malers kommen. Furletto sagt mir nichts. Er war meines Erachtens einer von vielen begabten Malern, die sich die Herrscher damals hielten und die sie bezahlten. Jeder Mächtige wollte ja, dass gewisse Ereignisse festgehalten wurden, und das ist auch bei diesem alten Bild der Fall gewesen, womit ich zu dieser Frau komme.«

Spontan rutschte mir eine Frage über die Lippen. »Kennst du diese Person?«

»Ja.«

Die Antwort überraschte mich so sehr, dass ich einfach schweigen musste.

»Was ist, John?«

»Ich bin sprachlos.«

»Deine Beschreibung war eben zu gut.«

Ich schaute Glenda und Suko an, die ebenfalls verwundert waren und große Augen machten.

»Und wer ist sie?«

»Celine de Vichier.«

Jetzt wussten wir den Namen, doch keiner von uns konnte damit etwas anfangen.

»Du schweigst, John?«

»Ja, diesen Namen habe ich noch nie gehört.«

»Kann ich mir denken. Es ist auch keine Bildungslücke.« Er nahm es locker. »Man kann ja nicht alle Großmeister der Templer namentlich kennen.«

Das überraschte mich. »Moment mal, du willst doch nicht sagen, dass diese Celine de Vichier eine Großmeisterin…«

»Nein, nein, das will ich damit nicht sagen. Aber die Verbindung zum Großmeister war sehr eng.«

»Inwiefern?«

»Ein gewisser Renaud de Vichier war der vierzehnte Großmeister der Templer. Von 1250 bis 1256. Celine de Vichier war seine Schwester. Da hast du die Verbindung.«

»Wahnsinn«, flüsterte ich.

»Nein, Verwandtschaft.«

»Sei nicht so realistisch. Für uns ist diese Nachricht schon so etwas wie Wahnsinn.«

»Okay, stellen wir uns den Tatsachen. Renaud de Vichier war ein sehr angesehener Mann. Unter seiner Herrschaft wurde der Orden wieder zu einer Elitetruppe des christlichen Heeres. König Ludwig, der damals regierte, stand voll und ganz auf seiner Seite, und de Vichier hat sich vor seiner Ernennung zum Großmeister auch sehr für den König eingesetzt. Mit dem König zusammen kam er ins Heilige Land und wurde dort zum Marshall des Ordens. Er war auch derjenige, der für Zucht und Ordnung sorgte. Und seine Schwester war zugleich seine Vertraute, wenn man den alten Überlieferungen und Aufzeichnungen Glauben schenken darf.«

»Das muss ich erst verdauen, Godwin. Dann hat das Bild wohl eine Bedeutung.«

»Sicherlich. Wenn wir ehrlich sind, dann müssen wir zugeben, dass die Templer keine Heiligen waren, auch wenn sie sich im Heiligen Land bewegten. Sie haben geraubt, geplündert, sie holten Schätze hervor, und das war auch bei de Vichier nicht anders. Der aber sorgte dafür, dass die Dinge nicht in fremde Hände gerieten und dass die Templer sie nicht unter sich selbst aufteilten, was es auch gegeben hat. Aus seiner Verwandtschaft traute er nur einer Person.«

»Celine«, sagte ich.

»Volltreffer. Sie sollte einiges von dem in Verwahrung nehmen, was gefunden wurde. Das hat sie auch getan.«

»In Europa oder…«

»Nein, im Heiligen Land. Dieses Bild ist im Heiligen Land gemalt worden. Oder muss es einfach sein. Es sollte für die Nachwelt dokumentiert werden. Celine de Vichier muss sehr stolz gewesen sein, dass man ihr diese verantwortungsvolle Aufgabe übertragen hat. Im Tross der Kreuzritter befanden sich auch Maler und Künstler, die vieles festhielten. Denk nur an die Gemälde der Schlachten. Aber man wollte nicht nur die großen Sieger der Nachwelt hinterlassen, sondern auch die kleinen. Und das gefundene Gold war so etwas wie ein kleiner Sieg. Das ließ sich auch Celine nicht entgehen, und leider wurde sie umgebracht.«

Ich musste die Nachricht erst verdauen. Dann sagte ich: »Es wundert mich nur, dass der Künstler ihren Tod gemalt hat.«

»Ich denke, man hat ihn dazu gezwungen. Eine andere Möglichkeit kann ich mir nicht vorstellen.«

»Richtig.«

»Und später wurde dieser Furletto auch umgebracht, um Spuren zu verwischen.«

Ich konnte meinem Freund Godwin nur gratulieren. Allmählich bekam ich Licht in das Dunkel. Allerdings lag noch einiges im schattigen Bereich zurück.

»Aber wie ist das Gemälde nach London und dabei in diese Templer-Kirche gelangt?«, fragte ich.

Zuerst hörte ich nichts. Auch Godwin de Salier musste erst nachdenken. Ich hörte dann seinem schweren Atem zu, der mich schon andeutete, dass ihm die Antwort nicht leicht fiel.

»Ich denke mal, dass es mitgenommen und dann versteckt wurde. Ob sofort in der Templer-Kirche oder erst nach einigen Umwegen, das kann ich nicht sagen.«

»Ich tippe eher auf später.«

»Ja, das meine ich auch. Nur ist es mir unmöglich, irgendwelche Zwischenstationen zu nennen.« Der Templer räusperte sich kurz und sprach weiter. »Ich möchte eigentlich auf etwas anderes hinaus, John. Ich weiß ja, wie es bei dir angelaufen ist. Dein Informant hat dich in diese Templer-Kirche geführt. Bist du davon überzeugt, dass er von Existenz des Bildes gewusst hat?«

»Die Frage kann ich dir beim besten Willen nicht beantworten. Es ist möglich. Nur sind wir nicht dazu gekommen, dieses Thema näher zu erörtern.«

»Was sagt dein Gefühl?«

»Dass er es wusste. Er hat sich nur nicht getraut, mir dies mitzuteilen. Wahrscheinlich wollte er, dass dieses Geheimnis Stück für Stück gelüftet wird.«

»Das kann sein. Aber er war ein Mensch, der Bescheid wusste und sich für ein gewisses Thema interessiert hat?«

»Das kann sein. Ich halte ihn auch jetzt noch für einen Fachmann, der zum ersten Mal einen neuen Begriff ins Spiel brachte, den ich schon bei meinem ersten Anruf erwähnte.«

»Die Illuminati…«

»Genau.«

Ich hörte Godwin seufzen. »Das gefällt mir gar nicht, dass sie mit im Spiel sind. Die meisten Menschen, denen der Name etwas sagt, glauben daran, dass sich der Geheimbund aufgelöst hat oder nur noch Reste existieren. Ich war ebenfalls dieser Meinung. Aber nun fange ich an, umzudenken.«

»Sorry, Godwin, ich weiß leider zu wenig über diesen Geheimbund.«

»Ist nicht tragisch. Es gab Berührungspunkte mit Templern und Freimaurern nach Neugründung des Ordens im achtzehnten Jahrhundert. Er verschwand später wieder von der Bildfläche, doch Gerüchten zufolge soll es ihn wieder geben. Und wenn dem so ist und er seine früheren Regeln behalten hat, dann gehören ihm mächtige Persönlichkeiten an. Ich denke da an Politiker und Wirtschaftsbosse. Das ist schon früher der Fall gewesen. Aber auch Künstler haben ihn geprägt. Vor allen Dingen Bildhauer der Renaissance. Da steht besonders der Name Bernini an erster Stelle. Du brauchst nur nach Rom zu fahren, um seine Werke zu bewundern.«

»Künstler, sagst du?«

»Genau!«

»War dieser Furletto nicht auch ein Künstler? Viele Maler sind auch Bildhauer.«

»Durchaus möglich. Aber das war einige hundert Jahre vor der Hochblüte der Erleuchteten. Es kann natürlich sein, dass sie ihn als einen der ihren anerkannt haben. Für mich ist das nur sekundär. Ich kann mir vorstellen, dass sie an ganz profanen Dingen interessiert sind, eben an diesem Schatz. Sie brauchen Geld, sie haben sich wieder daran erinnert, dass die Templer-Schätze noch nicht gefunden worden sind. Nicht alle zumindest. Was der Grusel-Star van Akkeren unter dem Schutz des Dämons Baphomet nicht geschafft hat, das versuchen sie jetzt, und wir können uns wieder auf neue Feinde einstellen.«

»Sieht so aus.«

»Noch Fragen?«

Ich musste lachen, obwohl mir danach nicht unbedingt zumute war. »Sicher, die habe ich. Wie standen die Illuminati damals eigentlich zur offiziellen katholischen Kirche?«

Auch Godwin lachte, und es hörte sich ebenso wenig freudig an.

»Sie waren wie Feuer und Wasser. Die Erleuchteten sahen sich als Aufklärer an. Zu ihnen soll auch ein Mann namens Galileo Galilei gehört haben, und für Rom waren die Erleuchteten einfach der Teufel schlechthin. Galilei musste abschwören. Gut, er tat es, aber in seinem Inneren ist er nicht wirklich bekehrt worden.«

»Danke, Godwin, das reicht zunächst.«

»Was hast du vor?«

»Mich um die Erleuchteten kümmern.«

»Hört sich gut an. Hast du auch eine Spur?«

»Ich denke schon.« Er bekam von mir zu hören, dass der tote Mike Curtiz zu seinen Lebzeiten bei der Banco Venezia angestellt gewesen war. In welcher Position, das war mir unbekannt, aber mein Freund Godwin nahm den Faden sofort auf.

»Das klingt doch gut. Banken bedeuten Macht und Einfluss bis in die allerhöchsten Kreise hinein. Ich für meinen Teil denke, dass du einen guten Ansatz gefunden hast.«

»Genau das hoffe ich auch.«

»Dann halte mich bitte auf dem Laufenden.«

»Du kannst dich darauf verlassen.« Unser Telefonat war beendet.

Als ich den Hörer auflegte, lag ein dünner Film aus Schweiß auf meiner Stirn. Glenda und Suko schauten mich an. Sie warteten darauf, dass ich etwas sagte, und den Gefallen tat ich ihnen auch.

»Ich denke, dass wir jetzt einiges zu tun haben…«

***

»Helden sind hin und wieder nicht nur müde, sondern verspüren auch Hunger. Weil Helden auch Menschen sind.«

Bill Conolly hörte die Stimme seiner Frau hinter sich. »Das hast du wunderbar gesagt.« Trotzdem fragte er: »Meinst du vielleicht mich?«

»Wen sonst?« Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern und drückte ihre Stirn kurz gegen das braune Haar.

Bill Conolly, der Reporter, saß in seinem Arbeitszimmer vor dem Computer und recherchierte. Er tat es bestimmt nicht aus Langeweile, denn Suko hatte ihn angerufen und um einen Gefallen gebeten.

Es ging um einen Fall, in den er und John erst noch hineintauchen mussten, aber es war ein Begriff gefallen, der auch Bill so etwas wie elektrisiert hatte.

Illuminati – die Erleuchteten.

Der Reporter kannte sich nicht genau aus. Er wusste nur, dass es diese geheime Gruppe mal vor einigen hundert Jahren gegeben hatte. Später waren die Erleuchteten dann in der Versenkung verschwunden, aber nun schienen sie wieder aufgetaucht zu sein, wobei Suko nicht unbedingt in den Fall involviert war, sondern sein Freund und Kollege John Sinclair. Er hatte Suko davon berichtet.

Natürlich war Bill Conolly neugierig geworden. Er hatte sich sofort an seinen Computer gesetzt und die Suchmaschine laufen lassen. Leider hatte er über diese Gruppe kaum etwas herausgefunden. Wenn sie sich wirklich als geheim ansah, dann war das schon okay. Da gab man keine Informationen so mir nichts dir nichts auf einer Website preis.

»Was ist denn so spannend?«, fragt Sheila.

»Ich wollte Suko nur einen Gefallen tun.«

»Und welchen?«

»Eine Recherche durchziehen.«

»Kann er das nicht selbst?«

»Das wird er schon versuchen. Aber doppelt genäht hält eben besser. Das weißt du selbst.«

Sheilas Neugierde war noch nicht befriedigt. »Und worum geht es?«, fragte sie.

»Um die Illuminati oder die Erleuchteten.«

»Hä?« Sheila schüttelte den Kopf. Sie stellte sich jetzt rechts neben ihren Mann. »Was ist das denn für eine Gruppe? Kann man da von einer Sekte sprechen?«

»So ähnlich. Aber diese Sekte hat ihren Ursprung in der Vergangenheit, wie ich herausfinden konnte. Zu ihr haben angeblich alle Geistesgrößen der Renaissance gehört. Offen gab man das nicht zu. Es wäre zu gefährlich gewesen, denn die Auffassungen der Erleuchteten liefen nicht eben parallel zu denen der offiziellen Kirche. Sie wurden von Rom gehasst und natürlich auch verfolgt.«

»Ähnlich wie die Templer?«

»Nein, nein.« Bill schüttelte den Kopf. »Die Templer waren ja diejenigen, die für Rom kämpften. Da brauchst du nur an die Kreuzzüge zu denken. Die Illuminaten allerdings hatten mit Rom nichts am Hut. Sie sind immer ihren eigenen Vorstellungen nachgegangen.«

»Aha.« Sheila wollte das Thema nicht weiter vertiefen. Sie fragte nur: »Und wie jetzt sind sie wieder aufgetaucht oder groß in Erscheinung getreten? Ist das so?«

»Ich weiß nicht genau. Rechnen müssen wir schon damit. Und diese Gruppe scheint nicht eben zu den Freunden unserer Freunde zu gehören, sonst hätte Suko mich nicht gebeten, über sie zu recherchieren. So muss man die Dinge sehen, Sheila.«

»Aber was sie genau getan haben, weist du nicht – oder?«

»Nein. Suko hat sich da nicht ausgelassen. Er weiß auch nicht viel. Da ist John stark am Ball. Ich denke, dass wir uns zusammensetzen werden, um die einzelnen Ergebnisse zu kommentieren.«

»Hört sich an, als hättest du mal wieder Blut geleckt.«

»Bitte, Sheila, du übertreibst. Es ist für mich nur einfach interessant, verstehst du? Diese Erleuchteten sind auch für mich neu. Da öffnet sich ein großes Gebiet, nehme ich mal an, und das Herumstochern in der Vergangenheit war für uns schon immer interessant.«

»Das kann ich bestätigen.«

Bill schaute zu seiner Frau hoch. »Und nun bist du gekommen, um mich von der Arbeit abzuhalten – oder?«

Sie lächelte Bill an. »Ich habe nur an dein leibliches Wohl gedacht. Es steht ein kleiner Imbiss bereit.«

»Kalt oder warm?«

»Kalt. Ein Salat aus frischen Tomaten und Mozarella.«

»Hört sich gut an. Kann aber warten.« Sheila verdrehte leicht die Augen. Sie kannte ihren Mann lange genug. »Wie lange?«

»Nur ein paar Minuten.«

»Gut.« Sheila strich Bill über den Kopf. »Ich wollte erst draußen im Garten decken. Es ist zu windig. Du kannst dann in die Küche kommen.«

»Danke, bis gleich.«

Der Reporter wartete, bis seine Frau das Zimmer verlassen hatte und kümmerte sich wieder um die spärlichen Informationen, die der Bildschirm preisgab.

Das, was er wusste, hatte er Sheila mitgeteilt. Viel mehr war über den Geheimbund nicht herauszufinden, was ihn natürlich ärgerte, aber damit musste er sich abfinden.

Allerdings gab es einen Hinweis auf eine Person, die wohl etwas mehr über die Gruppierung wusste. Ein gewisser Richard Leigh hatte Aufsätze über die Gruppe geschrieben, und da wollte der Reporter mehr wissen.

Bevor er den Namen anklickte, dachte er über ihn nach. Er war sich nicht hundertprozentig sicher, doch wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er den Namen schon mal gehört oder gelesen. Völlig unbekannt jedenfalls war er ihm nicht.

Der Reporter spürte, dass er Erfolg haben würde. Da verließ er sich schon auf seine innere Stimme. Er klickte den Namen an – und auf dem Schirm entstand ein neues Szenario.

Bill beugte sich etwas vor und pfiff leise durch die Zähne. Das was er sah, las sich nicht schlecht. Richard Leigh bezeichnete sich auf seiner Seite als Privatier und Mäzen. Allerdings auch als Privatgelehrter, der sich für Geschichte und Kunst interessierte. Seine Spannweite reichte vom Hochmittelalter bis in die Neuzeit hinein.

Er selbst lebte auf einem kleinen Anwesen, das mehr einem kleinen Schloss glich, was als Bild zu sehen war.

Bill lächelte kantig. So abgeschieden lebte der Knabe nicht!, dachte er. Dann hätte er sich nicht so geoutet. Seine Gedanken wanderten sofort weiter, denn er grübelte darüber nach, wo er den Mann schon mal erlebt hatte.

Fest stand, dass er ihn nicht persönlich kannte. Doch er spürte den Drang in sich, Richard Leigh, der zugleich auch Sir war, persönlich kennen zu lernen. Eine Kontaktaufnahme war nicht mal schwer, denn Sir Richard hatte sogar ein E-Mail-Adresse angegeben.

»Sieh mal an«, murmelte Bill. »So zurückgezogen will er gar nicht sein. Mir ist es recht. Dann werde ich ihm mal eine Mail schicken.«

Der Reporter dachte nur kurz über den Text nach. Wenige prägnante Zeilen reichten aus, und er hoffte, eine Antwort zu bekommen. Als diese Arbeit erledigt war, stand er auf und ging zu Sheila in die Küche, die vom Licht der Sonne erfüllt war.

In Bills Arbeitszimmer war es dagegen düster gewesen. Er hatte das Faltrollo vor das Fenster fallen lassen, doch jetzt gefiel ihm die Helligkeit.

Das Fenster stand hier weit offen. Der frische Wind wehte hinein und brachte den Geruch des Sommers mit, der Bill in die Nase stieg.

Sheila saß am Tisch und telefonierte. Bills kleine Mahlzeit hatte sie abgedeckt.

Der Reporter nahm Platz. Er entfernte die dünne Folie, sah die Tomaten und den Käse, probierte und brauchte nicht nachzuwürzen. Sheila hatte die kleine Mahlzeit perfekt angerichtet.

Sie beendete das Gespräch mit der Zugehfrau, die ihnen nur mitteilen wollte, dass sie krank war. Danach widmete sie sich wieder ihrem Mann.

»Nun? Hast du was herausgefunden?«

Bill, der zuerst Sheilas Salat lobte, nickte. »Ja, ich habe auch etwas herausgefunden. Einen Namen. Sir Richard Leigh.«

Sheila Conolly sagte nichts. Sie schaute auf dem Ärmelstoff ihrer sonnengelben Bluse und runzelte die Stirn.

»Was hast du?«

»Ich weiß nicht, Bill, aber ich glaube, dass ich den Namen schon mal gehört habe.«

»Sehr gut. Und wo?«

»Das weiß ich eben nicht.«

»Denk nach und lass dir Zeit.« Bill pickte mit der Gabel ein Tomatenstück auf und aß auch Käse dazu.

Sheila strengte sich tatsächlich an. Sie bewegte dabei ihre Lippen, ohne etwas zu sagen, bis sie sich schließlich an Bill wandte und wissen wollte, was er sonst noch über diese Person wusste.

»Nicht viel. Er ist Historiker und Privatgelehrter. Er muss…«

»Ha!«, unterbrach sie ihn.

Bill drehte den Kopf und schaute seine Frau gespannt an. Wenn sie so reagierte, dann war ihr etwas eingefallen. Dazu kannte er sie lange genug.

»Und?«

»Langsam, Bill, langsam. Mir fällt es gleich wieder ein. Es liegt nur länger zurück.« Sie fuhr durch ihr blondes Haar. Die Anstrengung des Nachdenkens war auf ihrem Gesicht zu lesen, aber auch das plötzliche Lächeln.

»Hast du’s?«

»Ja.«

Bill stellte keine Frage mehr. Er hörte zu, was ihm seine Frau zu sagen hatte.

»Es liegt wirklich länger zurück. Da lebte mein Vater noch.«

»Kannten wir uns schon?«

»Nein, es war kurz davor.«

»Also vor Sakuro?«

»Klar. Mein Vater war auch Wissenschaftler und Forscher. Natürlich stand er mit anderen Kollegen in Verbindung. Unter anderem auch mit einem gewissen Sir Richard Leigh. Mein Vater und er haben sich einige Male getroffen, privat natürlich. Bei uns zu Hause. Sie haben sich ausgetauscht, aber worüber sie sprachen, weiß ich nicht. Ich habe mich damals für andere Dinge interessiert.«

»Kann ich verstehen.« Bill nickte. »Jedenfalls ist dieser Sir Richard Leigh nicht mehr der Jüngste.«

»Davon kannst du ausgehen. Aber er wird noch fit sein. Möglicherweise ist er in den vergangenen Jahren noch bekannter geworden. Wer kann da schon wissen?«

»Stimmt.« Bild spürte die Spannung in sich hochsteigen. »Weißt du sonst noch etwas über ihn?«

»Nein, leider nicht.«

»Und du hast auch keine Vorstellung davon, wie er aussieht?«

Sie winkte ab. »Das habe ich längst vergessen. Es ist schließlich einige Jahre her.«

Bill, der seine Schale fast leer gegessen hatte, lehnte sich zurück.

»Das sieht ja alles gar nicht so schlecht aus«, erklärte er. »Ich denke, dass ich ihm sehr bald einen Besuch abstatten werde, wenn er auf meine E-Mail positiv reagiert.«

»Du willst dich hineinhängen?«

»Und ob ich das will. Mitgefangenen, mitgehangen. Suko hat mich nicht grundlos darum gebeten, mal nachzuforschen. Und dieser Sir Richard Leigh weiß etwas über die Illuminati. Davon bin ich überzeugt, Sheila.«

»Ich weiß nicht. Die Sache ist nicht geheuer. Willst du dich wirklich hineinhängen?«

»Ja, das muss ich. Dein Vater hat sich schon mit ihm getroffen. Er ist ein Fachmann.«

Sheila war nicht überzeugt und schaute ihren Ehemann besorgt an. »Und wenn er mehr ist als das?«

»Äh… wie meinst du das?«

»Wenn er gefährlich ist.«

Bill winkte ab. »Da brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich stelle ihn mir als einen alten Gelehrten vor, der in seinem mit Büchern bestückten Arbeitszimmer sitzt, mal in den Garten schaut und ansonsten die Welt um sich herum vergisst, weil er so stark mit seinen Forschungen beschäftigt ist.«

Sheila konnte ihr Lachen nicht mehr zurückhalten. »Du hast eine sehr kindliche Vorstellung von einem Wissenschaftler.«

»War auch nur ein Beispiel. Jedenfalls werde ich ihn besuchen, wenn er eine Antwort mailt.«

Sheilas Augenbrauen hoben sich. »Wäre das nicht eher ein Job für Suko oder John?«

»Ja, auch.«

»Und warum informierst du sie nicht?«

»Keine Sorge, das werde ich tun. Aber ich muss auch an mich denken.« Bills Blick verlor sich. »Möglicherweise sind wir dabei, etwas ans Licht zu zerren, das sich im Hintergrund entwickelt hat und eigentlich nie ganz weg vom Fenster war.« Er klatschte in die Hände. »Außerdem darfst du nicht vergessen, dass ich kein junger Rentner bin und noch einen Job habe. Ich schreibe nun mal über Dinge, die nicht zu sehr im Licht der Öffentlichkeit stehen und die erst hervorgezerrt werden müssen. Genau da schwebt mir wieder etwas vor.«

»Hoffentlich fasst du nicht wieder in ein Wespennest hinein«, erklärte Sheila.

»Keine Sorge, ich streifen Handschuhe über.«

»Darum möchte ich dich auch bitten.«

Bill kannte seine Frau. Sie machte sich stets Sorgen, was ihn persönlich anging. Das würde auch nie nachlassen. Bill gefiel das nicht immer, doch andererseits freute er sich darüber, so waren sie sich nicht egal.

Er stand auf. »So, dann werde ich mal nachschauen, ob ein gewisser Mensch auf meine E-Mail geantwortet hat.«

»Und von dem Salat sagst du nichts?« Bill schmatzte mit der Zunge. »Er war super. Wie eben alles, was du kochst.«

Sheila musste lachen, aber es freute sie trotzdem. Zunächst wollte sie den Tisch abräumen und dann zu ihrem Mann ins Arbeitszimmer gehen, denn der Name Richard Leigh interessierte sie schon. Ihr war, als hätte sich eine Schublade aus dem Schrank der Vergangenheit geöffnet, und in ihrem Inneren spürte sie auch die leichte Spannung. So war es fast immer, wenn etwas Großes bevorstand…

***

Der Reporter hatte die Tür zu seinem Arbeitszimmer aufgelassen.

Auch er merkte die Veränderung bei sich, denn er glaubte fest daran, seinem Ziel einen Schritt näher gekommen zu sein. Den endgültigen Beweis würde ihm der Bildschirm geben.

Ja, es war elektronische Post für ihn eingetroffen. Ein Briefsymbol blinkte auf.

»Dann wollen wir mal sehen«, flüsterte er und rückte seinen Stuhl zurecht.

Er pfiff leise vor sich hin, als er die Post öffnete. Sir Richard Leigh hatte sich tatsächlich gemeldet. Er hatte sogar einen längeren Text verfasst. Bill bekam große Augen, als er ihn las, denn der Absender wusste genau, wer ihm da etwas gemailt hatte.

Er kannte Bill. Er hatte seine Artikel gelesen, und er war bereit, ihn zu treffen. Sogar eine Telefonnummer war angegeben.

Mit dieser Reaktion hatte Bill nicht gerechnet. Er blieb zunächst vor dem Computer sitzen und dachte nach. Die Nachricht empfand er noch jetzt als phänomenal. Da der Wissenschaftler seine Telefonnummer angegeben hatte, konnte das nur bedeuten, dass er auch den Kontakt wünschte, und das so schnell wie möglich.

Deshalb zögerte Bill auch keine Sekunde. Er wählte die Nummer, lehnte sich mit seinem Stuhl zurück und wartet darauf, dass an der anderen Seite abgehoben wurde.

In seiner Umgebung war es so still, dass er sogar das Zwitschern der Vögel im Garten hörte.

Eine männliche Stimme meldet sich. »Bei Sir Richard Leigh. Sie wünschen bitte?«

Oh, dachte Bill. Der Mensch hat sogar Personal. Ein knappes Räuspern, dann stellte er sich vor und bat darum, den Hausherrn sprechen zu dürfen.

»Wie war noch gleich Ihr Name?«

»Bill Conolly.«

»Gut, warten Sie bitte. Ich werde schauen, ob Sir Richard bereit ist, mit Ihnen zu sprechen.«

»Tja, tun Sie das bitte.«

Bill war sicher, dass es zu einem Gespräch kommen würde. Er veränderte seine Haltung nicht und schaute einfach nur auf die offene Tür, auf deren Schwelle Sheila erschien. Sie verschränkte die Arme vor dem Busen und blieb abwartend stehen.

»Und?«

Bill nickte seiner Frau zu. »Ich werde wohl verbunden.«

»Das ist gut.«

Die Wartezeit dauerte nicht mehr lange, da vernahm der Reporter eine feste undfast noch jugendlich klingende Stimme.

»Hallo, Mr. Conolly, Sie wollten mich sprechen?«

»Ja, Sir Richard.«

Ein Lachen schwang durch die Leitung. »Bitte, wie sind Sie auf mich gekommen? Nach so langer Zeit? Ich hatte unser Zusammentreffen eigentlich schon früher erwartet.«

Bill war überrascht und fragte: »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Ganz einfach. In unseren Berufen hätten sich unsere Wege eigentlich kreuzen müssen.«

»Meinen Sie?«

»Auf jeden Fall. Schließlich interessieren wir uns für die gleichen Themen.«

»Das stimmt wohl.«

Wieder war das Lachen zu hören. »Außerdem sind sie mit der Tochter eines von mir sehr geschätzten Kollegen verheiratet, der leider zu früh verstorben ist. Wie geht es denn der kleinen Sheila?«

»Sie hat sich in der Zwischenzeit schon etwas verändert.«

»Ha, ha, wir werden alle nicht jünger. Aber genug der allgemeinen Floskeln. Womit kann ich Ihnen denn dienen?«

»Mit Informationen, Sir Richard.«

»Oh! Da müssen Sie schon genauer werden.«

»Ja, das werde ich gern tun. Es geht um eine Gruppe von Menschen, die vor einigen Hundert Jahren aktiv war und die möglicherweise wieder aus der Versenkung aufgetaucht ist. Es waren die IIluminati, die Erleuchteten.«

Bill hatte seine Sätze völlig normal ausgesprochen. Er wartete auf eine Reaktion, die zunächst mal nicht kam, denn der Wissenschaftler schwieg.

»Haben Sie gehört?«

»Ja, ja, ich habe schon verstanden.« Die Stimme des Mannes klang jetzt weniger locker. »Wie kommen Sie gerade auf die Illuminati, Mr. Conolly?«

Bill schaute auf Sheila, die noch immer an der Tür stand und über den Lautsprecher mithörte. Allerdings hatte sich in ihrer Stirn eine Falte gegraben. Von dem Gespräch schien sie nicht eben begeistert zu sein.

»Das ist ganz einfach. Ich habe ein wenig Zeit gehabt und in alten Büchern gelesen. Da bin ich über den Namen gestolpert. Ich selbst wusste damit nicht viel anzufangen. Deshalb bin ich auf die Suche gegangen und stolperte förmlich über Ihren Namen. So dachte ich mir, dass Sie vielleicht mehr über sie wissen könnten.«

»Nicht schlecht gedacht, Mr. Conolly. Und wenn es tatsächlich so wäre, was haben Sie dann vor?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Wollen Sie es publik machen?«

»Wie gesagt, ich…«

»Lieber nicht, Mr. Conolly. Wie heißt es so schön? Man sollte keine schlafenden Hunde wecken.«

»Manchmal ist es wirklich besser. Auf der anderen Seite reizt es mich, mehr über diese Gruppe zu erfahren. Es ist schließlich einige Zeit vergangen. Ich denke, dass man sie heute mit anderen Augen sieht als früher. Da wäre es schon interessant, mehr über die Ziele zu wissen. Es kann durchaus möglich sein, dass sich ihre damaligen Vorstellungen inzwischen erfüllt haben.«

»Welche sprechen Sie denn da an?«

»Das kann ich eben noch nicht sagen. Dann müsste ich mehr über sie wissen, und Sie sind meine einzige Chance. Gewissermaßen die Brücke zu ihnen. Das meine ich.«

Bill wartete auf die Antwort, die sehr bald kam. »Ich kenne Sie zwar nicht persönlich, Mr. Conolly, aber ich habe einiges von Ihnen gelesen und weiß auch, dass Ihre Artikel und Berichte immer gut recherchiert sind. Auch in Anbetracht dessen, dass ich Ihren Schwiegervater gut gekannt habe, denke ich, dass wir uns schon treffen sollten, um über diese Dinge zu reden.«

Bills Herz schlug bei dieser Nachricht schneller. Er freute sich darüber. »Das wäre auch in meinem Sinne. Dann darf ich Sie bitten, einen Termin vorzuschlagen?«

»Wann haben Sie Zeit?«

»Eigentlich immer.«

»Gut. Machen wir es kurz und bündig. Ich schlage den heutigen Tag vor.«

Damit hatte Bill nicht gerechnet. Er war so überrascht, dass er zunächst nichts sagen konnte.

»Hören Sie mir noch zu?«

»Sicher.«

»Und was meinen Sie zum meinem Vorschlag?«

»Das geht wohl in Ordnung. Allerdings wüsste ich gern, wo wir…«

»Sie kommen am besten zu mir. Da haben wir Ruhe, und die nötigen Unterlagen sind auch zur Hand.«

»Okay. Wo finde ich Sie?«

Sir Richard lachte. »Ich lebe zwar einsam, aber nicht so einsam. Wenn mich jemand fragt, sage ich immer in London. Auch wenn mein Haus in einem Randbezirk steht. Lange müssen sie nicht fahren, Mr. Conolly. Ich beschreibe Ihnen den Weg.«

In den nächsten beiden Minuten hörte Bill zu und erklärte sich nochmals einverstanden.

»Wunderbar, Mr. Conolly. Dann erwarte ich Sie noch am Nachmittag. Ich freue mich. Und grüßen Sie Sheila bitte von mir.«

»Werde ich machen. Bis später dann.«

Als Bill auflegte, kam ihm sein Arm doppelt so schwer vor. Er fing einen Blick seiner Frau auf, die ihren Platz an der Tür nicht verlassen hatte.

Sheila sah nicht besonders glücklich aus, was Bill sofort auffiel.

»Du bist dagegen?«, fragte er.

»Nein, nicht unbedingt dagegen.«

»Sondern?«

»Nun ja…« Sie hob die Schultern. »Wie soll ich das sagen, Bill? Ich achte auf mein Gefühl oder auf die weibliche Intuition. Da läuft nicht alles perfekt.«

***

»Das heißt, du traust Richard Leigh nicht?«

»Das will ich so nicht zu sagen. Früher hätte ich ihm sofort vertraut. Inzwischen ist viel Zeit vergangen. Auch wir sind älter geworden, haben viel gelernt und reagieren nicht mehr so wie früher. Als du mit dem eigentlichen Grund deines Anrufs herausgekommen bist, war die Lockerheit bei Sir Richard verschwunden. Er ist meiner Ansicht nach sehr nachdenklich geworden, und für mich hat seine Stimme einen lauernden Klang bekommen.«

»Siehst du das nicht zu schwarz?«

»Kann sein. Du kennst mich. Ich bin immer sehr vorsichtig im Umgang mit Menschen und Informationen. Gern hat er mit dir über das Thema nicht gesprochen.«

»Das ist wohl wahr. Aber wer tut das schon gern am Telefon, wenn es andere Möglichkeiten gibt.«

»Gut.« Sheila nickte. »Du willst also zu ihm?«

»Genau.«

»Ich kann dich nicht daran hindern und möchte dich nur bitten, vorsichtig zu sein. Auch wenn dieser Mensch mit meinem Vater befreundet war, ist das kein Kriterium für absolute Offenheit. Allerdings bist du durch deine Recherchen jetzt einen Schritt weiter als John und Suko. Vielleicht solltest du sie anrufen.«

Bill überlegte kurz. Dann sagte er. »Nein, mach du das. Ich möchte keine Zeit verlieren.«

»Moment mal.« Sheila war etwas durcheinander. »Warum? Weshalb die Hektik?«

»Ich möchte wirklich keine Zeit verlieren. Und ich kann mir vorstellen, dass die beiden versuchen werden, mich davon abzuhalten. Oder dass sie mitfahren sollen. Nichts gegen unsere Freunde, doch ich käme mir vor wie jemand, der einen Vertrauensbruch begangen hat. So möchte ich bei Sir Richard nicht vorstellig werden.«

»Das verstehe ich sogar.«

»Eben.« Bill erhob sich von seinem Stuhl. Er ging auf Sheila zu.

Der besorgte Ausdruck in ihren Augen war nicht verschwunden.

»Bitte«, sagte er und küsste sie auf beide Wangen, »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen um mich zu machen.«

»Warum nicht? Du kennst uns und unser Schicksal.«

»Weil es nur ein Gespräch ist.«

»Falls es dabei bleibt«, warnte Sheila.

Er streichelte ihre linke Wange. »Keine Sorge, das wird schon. Außerdem werde ich trotz allem meine Waffe einstecken.«

»Das hatte ich dir soeben vorschlagen wollen.«

Viel zu sagen gab es für den Reporter nicht mehr. Fünf Minuten später schaute Sheila ihm nach, wie er mit seinem Porsche die Zufahrt zum Haus hinunterfuhr.

Er lenkte den Wagen durch den blühenden Vorgarten in dem die Blumen die Farbenpracht des Sommers zeigten, doch für Sheila sahen sie alle grau und trostlos aus, wie auch die nähere Zukunft…

***

Sie war wieder zurück ins Haus gegangen, stand im geräumigen Wohnzimmer vor der offenen Tür zum Garten und dachte über das Erlebte und Gehörte noch einmal nach.

Je mehr Gedanken sie sich machte, desto überzeugter wurde sie, dass Bill den falschen Weg eingeschlagen hatte. Im Prinzip war es schon der richtige gewesen, nur hatte Bill sich ihrer Meinung nach falsch verhalten. Er hätte nicht allein fahren sollen. Zumindest einer seiner Freunde wäre als Verstärkung gut gewesen.

Weder John noch Suko wussten Bescheid, wohin sich der Reporter auf den Weg gemacht hatte. Damit hatte Sheila schon ihre Probleme, und sie überlegte, was sie unternehmen konnte.

Eigentlich hätte Bill seine Erkenntnisse an Suko weitergeben sollen. Das hatte er nicht getan, aber Sheila war nicht seiner Meinung. Suko und John sollten zumindest wissen, wen ihr Freund besuchte. Dann hatten sie schon mal einen Namen oder eine Spur.

Sie grübelte nicht mehr weiter, sondern griff kurz entschlossen zum Telefonhörer. Man musste immer Glück haben, um die Freunde im Büro zu erreichen. An diesem Tag war Sheila das Glück nicht hold.

Glenda Perkins ging an den Apparat und freute sich, Sheilas Stimme zu hören.

»Wie geht es dir, Glenda?«

»So schrecklich normal.«

»Sei froh.«

»Ja, ja, schon.«

»Hast du dich denn zu einem vorläufigen Umzug entschlossen?«

Linda stöhnte auf. »Bisher noch nicht. Es war auch immer zu viel los. Ich bin kaum zum Nachdenken gekommen.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Auch jetzt können wir uns nicht ausruhen. Na ja«, sagte sie und lachte. »Es wird sich schon eine Lösung ergeben. Kann ich denn Suko sprechen?«

»Nein.«

»He, ist er nicht da?«

»Genau. Er und John sind unterwegs.«

»Hm… das gefällt mir gar nicht. Dabei hat Suko Bill extra angerufen, damit er recherchiert.«

»Das weiß ich. Aber beide hatten es eilig. Sie wollen eine Bank besuchen.«

»Brauchen sie Geld?«

Glenda musste lachen. »Nein, das in diesem Fall nicht. Sie wollen sich in der Banco Venezia umschauen und etwas über einen Mann erfahren, der dort tätig gewesen ist.«

»Das ist schade«, murmelte Sheila. »Dann käme ihnen mein Anruf womöglich ungelegen.«

»Das könnte passieren«, stimmte Glenda Perkins zu. »Aber wenn es sehr dringend ist…«

»Das weiß ich eben nicht. Jedenfalls kannst du ihnen eine Nachricht hinterlassen, wenn sie kommen oder sie zwischendurch auch anrufen. Es geht eben um diese Illuminati.«

»Ich höre.«

Sheila Conolly erzählte Glenda, was sie über diese Sache wusste.

Dann fühlte sie sich erleichtert.

»Alle Achtung, das sind wirklich interessante Informationen. Danke, dass du Bescheid gegeben hast.«

»Keine Ursache. Drücken wir allen die Daumen.«

»Das sowieso.«

Beide verabschiedeten sich, und als Sheila den Hörer auflegte, fühlte sie sich wieder etwas besser. Die Blumenpracht im Garten erschien ihr nicht mehr ganz so grau…

***

Es gibt Banken, die machen einem Normalverdiener schon Angst, wenn er vor dem Gebäude steht. Oft klotzig und kalt durch die gläsernen Fronten, die allein durch ihren Anblick verstörten und oft noch abweisender wirkten, wenn sich etwas aus der Umgebung in ihnen spiegelte.

Genau das erlebten wir bei der Banco Venezia nicht. Hier war man bemüht, das alte Gebäude zu erhalten, um so auf Vertrauen zu setzen, denn diese Bank sah wuchtig aus und da tat es auch keinen Abbruch, dass außen an der Fassade gearbeitet wurde. Man hatte ein Gerüst aufgebaut, auf dem sich mehrere Handwerker herumtrieben, die dabei waren, die Fassade anzustreichen.

Den Rover hatten Suko und ich in einem kleinen Parkhaus abstellen können. Es lag an der Rückseite der Bank und gehörte auch zu ihr. Zwar waren die Parktaschen vergeben – Nummernschilder zeugten davon, die an die Wand gemalt worden waren –, und es gab auch noch einen Livrierten, der aufpasste, doch das störte uns nicht. Das Zeigen der Ausweise sorgte für freien Zutritt.

Vom Parkhaus her konnten wir die Bank betreten. Einen Lift gab es nicht. Die schmale Treppe war gut beleuchtet, und man hatte die Stufen mit grüner Lackfarbe gestrichen.

In die Bank selbst kamen wir nicht hinein. Wir besaßen keine Codekarte, die uns die schwere Tür geöffnet hätte. Aber für Notfälle gab es eine Klingel. Durch die machten wir uns bemerkbar. Sicherlich waren wir schon durch das Auge einer Kamera entdeckt worden, das von oben her auf uns herabglotzte.

Geöffnet wurde noch nicht. Dafür erkundigte sich eine blecherne Stimme, wer wir waren.

Sicherlich wurde das Bild vergrößert auf einem Schirm wiedergegeben, und zwar so überzeugend, dass wir nach einem Summen die Tür aufdrücken konnten.

Eine kleine Vorhalle. Marmorwände wie es sich für Venedig gehörte. Ein blanker Fußboden. Alles wirkte sehr vornehm. Wer hier eintrat und nicht genügend Selbstbewusstsein besaß, der traute sich kaum, etwas zu sagen.

Weiter vorn sahen wir eine breite Glastür. Davor standen zwei Männer, die nicht wie blasse Banker wirkten, sondern wie Menschen, die als Bodyguards fungierten.

Auch sie schauten sich unsere Ausweise an, ließen uns passieren, und so konnten wir das Allerheiligste betreten.

Suko schüttelte neben mir den Kopf. »Wie kann man nur in dieser vornehmen Umgebung arbeiten?«

»Wir nicht.«

»Hier wird nur geflüstert.«

»Klar.«

Suko grinste. »Und im Hintergrund wetzen sie die Messer – oder?«

»Damit muss man immer rechnen.«

Wir sahen zwar die Schalter, aber man hatte nicht das Gefühl, in einem Geldinstitut zu wandeln. Dunkles Holz und ein warmes Licht sorgten für eine gewisse Gediegenheit.

Hinter einem Stehpult erwartete uns ein Mensch im grauen Anzug. Der Oberlippenbart des Mannes war sorgfältig gestutzt, und das Lächeln zeigte die Pracht seiner Dritten.

Er begrüßte uns freundlich und erkundigte sich nach unserem Begehr. In einer Privatbank ging man eben mit Kunden so um, aber auch wir waren nicht vorbereitungslos erschienen und hatten einige Erkundigungen eingezogen. So kannten wir den Namen des Chefs der Bank. Das Haus wurde von einem gewissen Silvio Santini geführt, und als ich diesen Namen erwähnte, da verschwand das Lächeln auf dem Gesicht des Angestellten.

»Bitte, zu wem wollen Sie?« Er stellte die Frage in einem Ton, als hätten wir etwas Schlimmes verlangt.

Ich wiederholte den Namen.

»Äh… sind … sind Sie denn angemeldet? Haben Sie einen Termin?«

»Nein, den haben wir nicht.«

»Dann ist es unmöglich, dass Sie…«

Wieder mussten wir die Ausweise zeigen. Es beeindruckte den Mann, der Italiener war und einen ellenlangen Namen besaß, wie wir an dem Schild auf dem Desk ablesen konnten.

»Scotland Yard«, fügte Suko noch hinzu und sprach weiter: »Ich denke schon, dass wir ihrem Chef viel Ärger bereiten können, wenn Sie uns hier abfahren lassen wie zwei Schuljungen.«

Mit dem Yard legte sich niemand gern an, das war auch bei dieser vornehmen Bank so.

Der Mann mit dem ellenlangen Namen nickte nur. Er wirkte leicht nervös, als er versprach, sich mit dem Vorzimmer in Verbindung zu setzen. »Sie können dort solange Ihre Plätze einnehmen.« Er wies auf zwei Stühle, deren Sitzflächen dick gepolstert waren.

»Aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit«, sagte ich.

»Ich werde es regeln.«

Wir setzten uns nicht, sondern warteten vor dem Pult, was den Typen leicht irritierte. Er bekam eine Verbindung und redete in seiner Heimatsprache. Ein paar Brocken Italienisch verstand ich schon, aber hier bekam ich recht wenig mit.

Der Typ musste warten. Wahrscheinlich verband man ihn hin und her, bis er endlich auflegte und sich mit einem Taschentuch über die Stirn tupfte.

Der Betrieb in der Bank lief inzwischen weiter. Aber irgendeine Unterhaltung war nicht zu hören. Wenn gesprochen wurde, dann sehr gedämpft. Einen großen Publikumsverkehr gab es nicht. Hier liefen die Geschäfte mehr im Hintergrund.

»Bitte, Signori, Sie haben Glück gehabt.«

»Wie schön«, sagte ich.

»Man wird Sie gleich abholen.«

»Und dann?«, fragte ich.

»Signor Santini befindet sich im Haus. Ich denke, dass er Sie empfangen wird.«

Ich grinste den Knaben an. »Gut haben Sie das gemacht. Weiter so.«

Er wusste nicht, ob er lachen oder befremdet sein sollte. Mir war es egal. Ich musste hier einfach locker sein und konnte mich nicht an die aufgesetzte Freundlichkeit gewöhnen.

Der Typ, der uns abholte, tauchte plötzlich wie ein Geist auf. Er war einer dieser jungen, verwegenen Aufsteiger, wie man sie auch öfter in der Werbung zu sehen bekommt. Schnittig-elegant gekleidet, mit gegelten Haaren, natürliche sonnenbraun und immer lächelnd.

Er stellte sich als Marco Morini vor, und wir erfuhren auch, dass er bei Signor Santini als Assistent arbeitete. Danach wurden wir zu einem Aufzug gebracht, dessen Tür uns zuvor nicht aufgefallen war.

Edles Holz bildete die Innenverkleidung. Sie passte genau zu dem gedämpften indirekten Licht.

Wir fuhren in die Höhe, und der Assi erklärte uns schon mal, dass die Zeit seines Chefs sehr begrenzt war.

Ich lächelte ihn ebenfalls an. »Das ist uns egal. Wir machen unseren Job, und da kommt es auf Zeit nicht an. Wir werden erst gehen, wenn wir erreicht haben, was wir wollen.«

»Natürlich, verstehe.«

Er sagte nichts mehr. Nach dem Verlassen der Liftkabine führte er uns durch einen Gang, dessen Wände ebenfalls mit Marmor verkleidet waren. Ein dicker Teppichboden verschluckte Schrittgeräusche.

Türen aus dunklem Holz wiesen ebenfalls auf eine gewisse Gediegenheit hin, und Geräusche waren so gut wie nicht zu hören.

Hier wurde die vornehme Stille gepflegt.

Ich war auf den Chef der Bank gespannt. Noch bekamen wir ihn nicht zu Gesicht. Ein sehr großes Vorzimmer mit drei Schreibtischen diente als Durchgangsstation. An zweien der Arbeitsplätze saßen junge Mitarbeiter, die Brüder des Marco Morini hätten sein können.

Sie schauten zu, wie wir uns einer breiten Tür näherten, die vor uns aufschwang, als wir eine Lichtschranke durchquert hatten.

Der Weg ins Allerheiligste war offen!

Dass wir durch den Assistenten noch mal angemeldet wurden, nahmen wir nur wie nebenbei war. Wichtig war der Mensch, der hinter einem breiten Schreibtisch saß, auf dem nicht mal ein Computer stand. Eine Telefonanlage, ein paar Schriftstücke, auch etwas zum Schreiben und natürlich der Chef, Silvio Santini.

Der Mann erhob sich, aber er wurde kaum größer. Santini war so etwas wie ein Sitzriese. Er wirkte sehr jovial, lächelte breit und kam uns entgegen, sodass wir stehen blieben.

Santini trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte, die ebenfalls blau war, nur etwas heller. Er hatte ein rundes Gesicht, die schwarzen Haare waren zurückgekämmt, und natürlich zeigte seine Haut eine sommerliche Bräune.

Dass er zu uns hochschauen musste, machte ihm nichts aus. Er trat sicher auf und führte uns zu einer Sitzgruppe mit einem viereckigen Glastisch dazwischen. Getränke standen bereit, von denen wir uns bedienen konnten, was wir auch taten.

Natürlich war es italienisches Mineralwasser, was in die Gläser hineinsprudelte, und noch während ich eingoss, stellte ich meine erste Frage.

»Sie kennen einen Mann namens Mike Curtiz?«

Santini gab zunächst keine Antwort. Er blieb in seinem sesselähnlichen Stuhl sitzen und lächelte weiter, wenn auch nicht mehr so breit wie bei unserer Ankunft.

»Sollte ich ihn kennen, Mr. Sinclair?«

Unsere Namen hatte ich schon unten gesagt. Sie waren auch prompt durchgegeben worden.

»Ich denke schon.«

»Warum?«

»Weil dieser Mike Curtiz in Ihrem Haus beschäftigt war.«

Santini klatschte leicht in die Hände. »Gentlemen, ich bitte Sie. Was verlangen Sie von mir?«

»Nur das Kennen der Mitarbeiter.«

»Aber doch nicht alle. Wo denken Sie hin?«

»Haben Sie so viel Personal?«

»Schon – oder nein. Aber ich kann nicht jeden Mitarbeiter aus den einfachen Diensten kennen. Ich nehme an, dass dieser Mike Curtiz dazugehört.«

»Dazugehört hat«, sagte Suko. »Denn jetzt ist er tot.«

»B… bitte …?«

»Ja, er ist tot, und deshalb sind wir hier. Sie können sich vorstellen, dass er nicht an einem Herzschlag gestorben ist, sonst säßen wir nicht hier. Er wurde ermordet.«

Santini hatte sich bisher locker gegeben. Das war nun vorbei. Das Lächeln gab es nicht mehr. Er schaute von Suko zu mir, suchte wohl in unseren Gesichtern nach einer Erklärung, aber wir blieben stumm. Wir wollten sehen, wie er reagierte.

»Sie haben meinen Kollegen verstanden?«, fragte ich.

»Ja, das habe ich.«

»Und? Was sagen Sie?«

Er holte Luft. Er leckte seine Lippen. Er schluckte auch, aber drückte sich um eine konkrete Antwort herum.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Natürlich ist das alles sehr tragisch. War der Mitarbeiter noch jung oder schon älter? Hatte er Familie? Müssen wir etwas tun…?«

Ich winkte ab. »Das ist mir alles unbekannt. Ich bin nicht sein Chef gewesen. Ich weiß nur, dass er umgebracht wurde.«

»Si, das sagten Sie bereits. Und wo passierte es?«

»In einer Kirche!«

»O Gott.« Santini verdrehte die Augen. »Das… das … darf doch nicht wahr sein. Ein Gotteshaus, wie furchtbar.« Er schüttelte den Kopf und gab sich zerknirscht.

Für mich schauspielerte er nur. Santini war aalglatt. Wenn man ihn fasste, rutschte er einem aus den Händen, aber ich würde nicht loslassen und sprach weiter.

»Er wurde in einer alten Templer-Kirche umgebracht. Man stieß ihm ein Messer tief in den Leib. Ich konnte den feigen Mord leider nicht verhindern, aber ich werde ihn aufklären, das kann ich Ihnen versprechen, Mr. Santini.«

»Das wäre dann wohl auch in meinem Sinne«, sagte er leise, wobei mich die Antwort nicht überzeugte. Er senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Der arme Mensch«, flüsterte er vor sich hin. »Dazu noch in einer Kirche. Das ist grauenhaft und kaum zu fassen.« Er schaute mich wieder an. »Aber was habe ich damit zu tun? Dieser Mensch war bei uns angestellt. Ich kann ihn mir nicht mal vorstellen. Für die Nachricht darf ich mich bei Ihnen bedanken, doch wenn Sie nach dem Mörder fahnden, dann müssen Sie in seinem privaten Umfeld suchen.«

Es war praktisch ein indirekter Rausschmiss. Santini sah zudem aus, als wollte er sich erheben, als Suko seinen Kommentar abgab.

»Wir suchen hier genau richtig!«

Santini schluckte. »Bitte…?« Die Frage war nur ein leises Krächzen.

»Ja, bei Ihnen«, bestätigte ich. »Mike Curtiz ist nicht grundlos umgebracht worden, und er hat mich nicht grundlos zu einem Treffen in diese Templer-Kirche bestellt, denn es ging ihm um ein bestimmtes Thema, das ihm sehr am Herzen lag und bei dem auch Sie oder Ihre Bank eine Rolle spielen. Curtiz glaubte, dass Sie in gewisser Vorgänge involviert waren, über die er nicht mehr länger schweigen konnte. Deshalb wandte er sich an mich.«

Ich hatte bewusst noch nicht gesagt, um was es ging, denn ich wollte Santini nervös machen. So leicht war das jedoch nicht zu schaffen. Er plusterte sich regelrecht auf. »Was immer Sie auch gehört haben, es wird nicht stimmen. Oft genug wollen Angestellte sich rächen, wenn sie sich falsch behandelt fühlen, und das wird auch bei Curtiz der Fall gewesen sein.« Er grinste uns jetzt an.

»Bringen Sie mir den Beweis, dann glaube ich Ihnen. Aber das werden Sie nicht können, weil Curtiz nicht mehr lebt.«

»Stimmt.«

»Dann sind wir mit…«

Ich hob beide Hände. »Moment, nicht so voreilig. Mike Curtiz hat noch länger mit mir reden können. Wir beide haben uns auch in der Kirche umgeschaut, und ich weiß, dass es ihm darum gegangen ist, einen alten Schatz zu entdecken.«

»Wie?«

Die Ahnungslosigkeit kaufte ich dem Mann nicht ab. »Es war ein alter Templer-Schatz, der dort angeblich versteckt sein sollte. Er war es nicht, aber wir fanden etwas anderes. Ein altes Gemälde, das möglicherweise die Spur zu einem Templer-Schatz ist, hinter dem natürlich auch andere Personen her sind.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Tatsächlich nicht?«

»Ja, zum Henker. Ich habe keine Ahnung davon.«

»Gut – er dachte anders darüber.«

»Ach ja?«

»Er nannte einen Namen, einen Begriff…« Ich hielt mich mit der Aufklärung noch ein wenig zurück, weil ich bei Santini die Spannung erhöhen wollte.

Seine Leutseligkeit war dahin. Mit scharfer Stimme fragte er:

»Was sagte er denn?«

»Er nannte eine Gruppe, die dahinter steckt.«

»Sie müssen schon deutlicher werden.«

»Die Illuminati, die Erleuchteten.«

Ich hatte Santini bei meiner Antwort nicht aus den Augen gelassen und war gespannt darauf, wie gut er sich in der Gewalt hatte.

Zu sehen war bei ihm zunächst nichts. Er holte nur scharf Luft und saugte sie durch die Nase ein. Doch er wich unseren Blicken aus und fragte dann: »Was soll das?«

»Sie haben den Namen gehört«, stellte Suko fest.

»Und?«

»Sagt er Ihnen nichts?«

»Nein!«

Die Antwort hatte er sehr schnell gegeben, sodass wir es schwer hatten, ihm zu glauben.

»Mike Curtiz war anderer Ansicht. Er war der Meinung, dass sie sehr wohl Bescheid gewusst haben. Sonst säßen wir nicht hier und würden Ihnen Fragen stellen.«

»Die ich Ihnen nicht beantworten kann.«

»Ihnen sagt der Name nichts?«

»Nein.«

»Die Illuminati sind eine Geheimgesellschaft. Zur Zeit der Renaissance in Italien gegründet, lehnten sie die Dogmen der katholischen Kirche ab und wurden natürlich verfolgt. Zu ihnen gehörten große Geister. Künstler und Wissenschaftler, die das Denken revolutioniert haben. Spuren sind heute noch zu entdecken, wenn sie nach Rom fahren. Zerschlagen wurde diese Gesellschaft nie ganz. Sie existierte im Untergrund weiter, wenn auch weniger aktiv. Und wieder gehörten Prominente zu diesem illustren Kreis, der sich ausbreitete. Jetzt sind sie wohl wieder da, und sie müssen hinter einem Geheimnis her sein, sonst hätten sie nicht Ihren Mitarbeiter Mike Curtiz umgebracht, der sich mit diesem Thema beschäftigte. Für ihn waren die Templer ebenso interessant wie die Illuminati. Er war ihnen auf der Spur, und jetzt ist er tot.«

»Ja!« Santini nickte. »Jetzt ist er tot. Und für mich ist der Fall damit erledigt.«

»Kann sein. Aber nicht für uns«, erklärte ich lächelnd. Ich hatte die Vorzeichen umgedreht, denn jetzt lächelte ich, während Santini mich kalt anstarrte.

»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen«, sagte er mit leiser, aber deutlich zu verstehender Stimme. »Ich habe mit diesen Kreisen nichts zu tun und kenne auch niemanden, der zu dieser Gruppe gehört. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Wir sind eine Bank. Wir sind realistisch. Wir haben mit Geld zu tun und nicht mit irgendwelchen Spinnereien.«

»Das glauben wir Ihnen«, sagte Suko. »Aber auch bei den Illuminati ging es um Geld und Macht. Wer einer Geheimgesellschaft vorsteht und sie finanziert, braucht einen starken Partner, der ihm den Rücken stärkt. Banken wären dafür ideal.«

Santini regte sich auf. »Was Sie hier sagen, ist eine Unterstellung. Ich habe nichts…«

»Pardon, Signore. Mein Partner sprach im Allgemeinen von den Banken. Er hat die Ihre nicht erwähnt.«

»Das ist auch gut so.« Santini plusterte sich auf. »Haben Sie sonst noch etwas?«

»Nein!«

»Dann darf ich Sie jetzt bitten, zu gehen. Meine Zeit ist sehr begrenzt. Ich habe Termine einzuhalten.«

»Das ist klar«, sagte ich sehr verständnisvoll. »Es war auch nur ein erster Besuch.«

»Erster?«

»Genau. Ich nehme an, dass wir uns wieder sehen werden, Mr. Santini, den wir stehen erst am Beginn.«

Darauf gab er keine Antwort. Aber fröhlich sah er auch nicht aus.

Seine Gesichtshaut hatte inzwischen wieder Farbe bekommen, und wenn ich den Ausdruck seiner Augen deuten sollte, hätte ich eigentlich Angst bekommen müssen.

Wir standen auf. Auch Santini erhob sich. Ich erklärte ihm noch, dass er uns nicht nach draußen begleiten musste, dann gingen wir wortlos davon…

***

»Und jetzt?«, fragte Suko, als er den Rover aus der Garage lenkte.

»Wir haben die Köder gelegt, aber wir wissen nicht, ob jemand anbeißen wird und wie das geschehen soll.«

»Wir bleiben trotzdem am Ball.«

»Einverstanden, John. Aber wie?« Ich hatte mir schon meine Gedanken gemacht. An Santini kamen wir nicht heran. Der hockte wie ein öliger Fisch im Hintergrund. Er würde seine Konsequenzen aus unserem Besuch ziehen und vermutlich einiges in die Wege leiten, denn ich bezweifelte, dass er allein die Verantwortung trug. Da gab es bestimmt noch andere Personen, die ihn auf jede Art und Weise unterstützen.

Er hatte zwar alles abgestritten, aber ich glaubte ihm nicht. Santini ließ sein Spiel laufen, und wir hatten ihm trotz allem einen Köder hingeworfen. Er hieß Mike Curtiz! Ich ging davon aus, dass sich Santini jetzt Gedanken machte. Er konnte nicht wissen, was Curtiz noch alles herausgefunden und welche Beweise er in den Händen gehalten hatte. Deshalb war es durchaus möglich, dass er sich um seinen ehemaligen Mitarbeiter kümmerte und besonders um dessen Privatleben.

»Bist du frustriert?«, fragte Suko.

»Warum sollte ich?«

»Weil ich noch keine Antwort von dir bekommen habe.«

»Ist schon klar. Ich habe nur nachgedacht. Wir werden uns um Curtiz kümmern müssen. Wichtig ist sein Privatleben. Darin könnte es unter Umständen Spuren geben, die uns zum Ziel führen, und durch die wir auch erfahren, was wirklich dahinter steckt.«

»Wäre nicht schlecht. Wohin soll ich fahren?«

»Zum Büro.«

»Gern.«

Ich hatte Zeit und telefonierte. Unsere Fahndung hatte nichts über Curtiz im Computer. Er war jemand, der nicht aufgefallen war und nur seinem Job nachgegangen war. Auch ich hatte ihn als farblos eingestuft, da war ich jedoch wohl einem Irrtum erlegen. Hinter ihm steckte doch mehr, als man hätte vermuten können. Zudem gab es noch das Bild, das in unserem Büro lag. Ich konnte mir vorstellen, mich genauer damit zu beschäftigen. Möglicherweise ergab sich aus dem Motiv eine neue Spur, aber da mussten wir erst mal abwarten.

Santini ging mir auch nicht aus dem Sinn. In seiner Position besaß er Macht. Er konnte Geld einsetzen, um an sein Ziel zu gelangen. Ich vermutete inzwischen, dass sich die Banco Venezia im Besitz der Illuminati befand. Möglicherweise war es auch nur eine von mehreren Einnahmequellen. Ich dachte auch daran, dass es einen Mann an der Spitze gab. War das Santini?

So richtig glauben konnte ich es nicht. Es war möglich, dass ein anderer den Killer geschickt hatte.

In diesem speziellen Fall liefen Vergangenheit und Gegenwart aufeinander zu. In der Vergangenheit hatten die Erleuchteten Stress mit der Kirche bekommen. Was da genau abgelaufen war, entzog sich meiner Kenntnis, aber ich würde die Hoffnung nicht aufgeben.

Es gab einen Mann, der mir möglicherweise weiterhelfen konnte.

Father Ignatius, Chef der weißen Macht, einem geheimen Dienst, der für den Vatikan arbeitete.

Und es gab noch die Templer um Godwin de Salier herum. Wie ich ihn einschätzte, würde er sich ebenfalls Gedanken machen.

Jedenfalls blieben wir bei unserem Job nicht auf der Stelle stehen.

Er breitete sich immer mehr aus. Ständig kam etwas Neues hinzu, und da mussten wir nur nach Verbindungen suchen und sie auch finden.

Ich hatte Santini bewusst nicht nach der Adresse des Getöteten gefragt, um ihn nicht auf irgendwelche Gedanken zu bringen. Die Kollegen hatten für mich herausgefunden, wo Mike Curtiz gewohnt hatte, aber zuvor wollten wir beim Yard vorbei fahren.

Bevor wir das Ziel ansteuerten, rief ich im Büro an und erreichte Glenda Perkins.

»Ach, du bist es.«

»Ja, hast du etwas Neues erfahren?«

»Nein, aber Sheila Conolly hat sich gemeldet.«

»Und was ist…?«

»Wo seid ihr?«, fragte sie.

»Fast schon beim Yard.«

»Okay, kommt hoch. Ich koche einen Kaffee. Dabei lässt sich besser sprechen, denke ich.«

»Wie du willst.«

Suko hatte über die Freisprechanlage mitgehört. »Klang irgendwie spannend, was Glenda sagte – oder?«

»Mal abwarten.«

Lange dauerte die Warterei nicht mehr. Innerhalb der nächsten zehn Minuten erreichten wir das Büro, in dem es nach frisch gekochtem Kaffee duftete.

Auch wenn Glenda Perkins durch das Serum innerlich verändert worden war, diesem Hobby kam sie weiterhin nach, und sie machte auf uns zudem den Eindruck einer Frau, die völlig normal geblieben war.

Zu dritt betraten wir das Büro und genossen zunächst mal die ersten Schlucke. Allerdings trank Suko Wasser, und Glenda berichtete, was sie mit Sheila Conolly besprochen hatte.

Ich bekam sehr große Ohren. »Moment mal«, sagte ich. »Wenn das alles so stimmt, wie du es gesagt hast, dann hat er eine Spur entdeckt. Vielleicht ist er sogar weiter als wir.«

Glenda machte das Gesicht einer Nichtwissenden. »Da rufst du am besten Sheila an. Ich denke, dass sie dir mehr zu diesem Thema sagen kann.«

»Gute Idee.«

Es verging nicht mal eine Minute, bis ich Sheilas Stimme hörte. Sie klang normal, als stünde unsere Freundin unter keinem großen Druck. Sie lachte sogar und sagte: »Ich wusste doch, dass du anrufen würdest, John.«

»Dann weißt du auch, um was es geht.«

»Sicher. Bill ist mal wieder in Hochform und dieser komischen Sekte auf der Spur. Er kennt sogar jemand, der mehr über die weiß, und mit diesem Mann, Sir Richard Leigh, hat er sich in Verbindung gesetzt und ist zu ihm gefahren.«

»Das hätte er uns auch mitteilen können«, erwiderte ich nicht eben freundlich.

»Meine ich auch, John. Aber Bill wollte euch nicht stören. Er ist hingefahren, um sich Informationen zu holen.«

»Kennst du die Anschrift?«

»Klar.«

»Super.«

Sheila gab mir den Ort durch. Sicherheitshalber schrieb ich mit.

Natürlich juckte es mich, mit Bill zu telefonieren, doch das ließ ich bleiben. Manchmal können Telefonate zu einem verdammt ungünstigen Zeitpunkt eintreffen.

»Er hat sich in der Zwischenzeit nicht wieder bei dir gemeldet, Sheila – oder?«

»Nein.«

»Gut. Lassen wir es dabei.«

»Und was habt ihr vor?«

»Ach, wir recherchieren.«

Sie antwortete lachend. »Ja, ja, das hätte ich an eurer Stelle auch gesagt.«

»Okay, bis später dann.«

»Ach ja, noch etwas, John. Dieser Sir Richard Leigh ist ein Privatwissenschaftler. Er muss schon älter sein, denn er kannte nicht nur Bill, sondern auch meinen Vater.«

»Oh, dann war er auch dir nicht unbekannt.«

»Doch. Ich habe mich nie so sehr um die Arbeit meines alten Herrn gekümmert. Aber für Bill ist es wohl ein gutes Entree.« Sie räusperte sich, um danach ihre Stimme zu senken. »Ich meine, es ist ja alles noch in der Schwebe. Kannst du mir vielleicht sagen, was dahinter steckt und womit wir noch rechnen müssen?«

»Ich wüsste es selbst gern. Bin aber zum jetzigen Zeitpunkt wirklich überfragt.«

»Nun ja«, erwiderte Sheila, »das möchte ich mal jetzt so stehen lassen. Viel Glück.«

»Danke.«

Glenda und Suko hatten mitgehört, und um Glendas Lippen spielte ein etwas spitzbübisches Lächeln.

»Hast du was?«

»Nein, John, nicht ich. Aber ich freue mich echt für Bill. Er hat wohl von uns allen den richtigen Riecher gehabt.«

»Abwarten, denn dieser Santini war auch nicht ohne. Der ist wie eine der Muscheln, die erst noch geknackt werden muss, um die Perle darin zu entdecken.«

»Ich würde es uns allen gönnen.« Sie schaute nach diesem Satz zu Boden. Eine Frage quälte sie noch. Es war ihr ein wenig unangenehm, sie zu stellen.

»Hat dieser Fall auch entfernt etwas mit mir und meinem neuen Zustand zu tun?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Aber hundertprozentig sicher bin ich auch nicht. Saladin ist wie eine Spinne, die ein Netz gebaut hat. Seine Fäden reichen in alle Richtungen, sodass wir vor Überraschungen nicht sicher sein können.«

Sie nickte nur und presste dabei ihre Lippen zusammen. Natürlich tat sie uns Leid, aber wir konnten nichts tun. Selbst der Neurologe, den ich mit Glenda zusammen konsultiert hatte, war ratlos gewesen. Sie musste zunächst mit diesem Wissen leben, dass immer irgendetwas passieren konnte und sie von einem Augenblick zum anderen verschwand, um an einem anderen Ort wieder zu erscheinen.

Nicht nur Glenda war ein Problem. Es gab auch noch den Schwarzen Tod, der versuchte, aus seiner Vampirwelt ein neues Atlantis zu erschaffen, dem wir gern einen Riegel vorgeschoben hätten, was auch nicht so leicht war, denn die anderen Fälle waren akuter.

Ich schnitt das Thema nicht an. Glenda selbst tat es auch nicht. Sie kam auf das Bild zu sprechen, das noch immer in unserem Büro auf dem Schreibtisch lag.

»Was mag das Gemälde zu bedeuten haben?«, fragte sie.

»Keine Ahnung.«

Auch Suko zuckte mit den Schultern. »Ich sehe es als das Erbe einer Toten an. Diese Frau war eine Kämpferin. Die Schwester eines Großmeisters, der sein Vertrauen in sie gesteckt hatte.«

»Um geraubtes Gut zu verstecken?«, fragte Glenda.

»Ja, das aus dem Land der Ungläubigen mitgebracht wurde.«

»Hat sie es denn wirklich bewachen können?«, flüsterte Glenda.

»Ich denke nicht, wenn ich mir das Bild so betrachte. Da sitzt eine Frau auf einer Truhe, eine Frau, die aussieht wie eine Tote. Ein Pfeil hatte sie mitten ins Herz getroffen. Ich könnte mir denken, dass sie es nicht mehr geschafft hat, den Schatz oder einen Teil davon zu bewachen. Wenn ihr anderer Meinung seid, sagt es ruhig.«

Das waren wir nicht, aber momentan spielte das Gemälde für uns keine Rolle.

Wir mussten uns um eine andere Person kümmern, und das war der verstorbene Mike Curtiz…

***

Man konnte wirklich eine Rätselfrage daraus machen. Wie wohnen Bankangestellte?

Wenn man bei den Oberen beginnt, muss man praktisch auf Villen oder Herrenhäuser kommen. Bei kleinen oder mittleren Angestellten sieht das schon ganz anders aus.

So wie ich Mike Curtiz kennen gelernt hatte, traute ich ihm keine Villa oder Herrenhaus zu. Ich rechnete mit einer kleinen Wohnung.

Er war nicht verheiratet gewesen und hatte auch mit keinem anderen Menschen zusammengelebt. Da war ein Apartment genau das Richtige für ihn.

Nur standen in der Gegend, in der wir uns bewegten, keine dieser Apartmenthäuser. Hier hatte der Londoner Norden noch etwas von seinem alten Flair bewahrt.

Nahe dem Waltham Forest fuhren wir in Richtung Norden und sahen schon etwas weiter östlich den Epping Forest auftauchen, in dem die Queen eine Hunting Lodge besitzt. Das Gebäude beherbergt zugleich ein Wald-Museum.

Wir rollten weiter über die A112 in Richtung Norden. Hier gab es zwar auch Häuser, aber sie waren von der Straße aus selbst kaum zu sehen, denn die Grundstücke lagen im Wald versteckt oder an den Ufern der kleinen Seen, mit denen Waltham Forest gespickt war.

Vier Straßen führten dabei quer durch den Forest, und wir mussten die nehmen, die ungefähr in der Mitte lag und den größten der Seen durchschnitt. Jedenfalls hatte uns dies das GPS verraten.

Suko fuhr wieder und lenkte den Rover von der Straße weg in einen dunkelgrünen Tunnel hinein. Im Winter war es hier sicherlich lichter, jetzt aber hingen die Bäume voller Laub. Da sie sich gegenüberstanden, bildeten sie so etwas wie einen Tunnel, der allerdings auch Lücken aufwies. Kleine Wege führten hinein und zu ebenfalls recht kleinen Häusern hin, die in dieser idyllischen Umgebung ihren Platz gefunden hatten.

»Wer hier wohnt, der muss sich vorkommen, immer irgendwie in Urlaub zu sein«, kommentierte Suko.

»Ja, so denke ich auch.«

Es war zwar eine Straße, über die wir fuhren und wir sahen auch vor uns die glatte Fläche des Sees schimmern, auf der nur wenige Boote zu sehen waren, weil das Wetter einfach zu schlecht war und die Tropfen vom letzten Regen noch immer von den Blättern fielen, aber wir entdeckten keine Hausnummern, und so würde es nicht einfach sein, das Haus des Ermordeten zu finden. Da hatte uns auch das Leitsystem nicht helfen können.

Aber es gab zum Glück die Radfahrerin, die vor uns herstrampelte. Es war keine von diesen tollen Bikerinnen. Mehr eine Frau, die irgendwo zum Einkaufen gefahren war und ihre vollen Taschen auf den Gepäckträger geschnallt hatte.

»Sie wird es vielleicht wissen«, sagte ich.

Suko fuhr etwas schneller, blieb dann auf gleicher Höhe mit der Frau, und ich ließ das linke Seitenfenster nach unten gleiten.

Durch unser Erscheinen zeigte sich die Frau verunsichert. Sie fuhr etwas kurvig und hätte beinahe noch den Kotflügel gestreift, dann bremste sie ab und stellte beide Füße auf den Boden. Sie trug einen langen Regenmantel, aber keine Kapuze mehr auf dem Kopf. Die hing in ihrem Nacken herab nach unten.

»Pardon, Madam, darf ich Sie etwas fragen?«

Sie schaute mich erst misstrauisch an. Schließlich nickte sie. »Was wollen Sie denn wissen?«

»Wir suchen das Haus eines gewissen Mike Curtiz.«

»Ach«, sagte sie nur.

»Ja, das ist…«

Die Frau lies mich nicht ausreden. Ihr strenges Gesicht wurde noch strenger. »Was wollen Sie denn von ihm? Der ist nicht zu Hause, sondern in seiner Bank.«

»Das wissen wir. Wir möchten uns trotzdem…«

»Wer sind Sie überhaupt?«

Bevor ich ihr Misstrauen zu sehr anstachelte, ließ ich sie auf meinen Ausweis schauen.

»Was? Polizei?«

»Ja.«

»Das wurde auch mal Zeit«

»Wieso?«

Sie löste eine Hand vom Lenkrad und winkte ab. »Curtiz ist ein komischer Typ. Nicht Fisch und nicht Fleisch. So verdammt verschlossen, und mit der Nachbarschaft wollte er nie Kontakt haben, verstehen Sie? Er blieb lieber für sich.«

»Hatte er keine Freunde? Kam Besuch und…?«

Die Frau begann laut zu lachen, dass sie sich über das Geräusche selbst erschreckte. Sie drückte kurz eine Hand vor den Mund, dann konnte sie wieder sprechen.

»Natürlich bekam er Besuch. Aber nur von Kerlen, verstehen Sie? Es waren nur Männer, die bei ihm hockten. Der Typ war nicht normal, sage ich Ihnen.«

»Aber ihm gehört hier ein Haus?«

»Das ist wohl wahr. Man hat es ihm vererbt. Es steht direkt am See. Früher war es stark herunter gekommen, das hat sich jedoch geändert. Curtiz brachte es in Schuss, das muss man ihm lassen. Obwohl er in der Stadt arbeitete, wollte er hier nicht weg. Er ist immer mit seinem Wagen bis zur U-Bahn gefahren und dann eingestiegen. Das ist auch sehr vernünftig, denke ich mir.«

»Dann sind wir wohl auf einer Linie.« Ich lächelte meiner Informantin zu. »Und sonst ist Ihnen bei Mike Curtiz nichts aufgefallen?«

»Nein, gar nichts.« Sie hob die Schultern. »Er hat sich aus allem herausgehalten, und wenn er mal Besuch bekam, dann waren es nur Männer, das ist alles.«

»Okay, dann bedanke ich mich für die Auskünfte. Wo, sagten Sie noch, liegt das Haus?«

»Fahren Sie den nächsten Weg links rein. Dann kommen Sie an das Seeufer. Da ist es dann nicht zu übersehen.«

»Danke sehr.«

Wir wollten schon fahren, doch die Frau musste noch eine Frage stellen. »Darf ich wissen, was er angestellt hat, Mister?«

»Eigentlich gar nichts. Reine Routine.«

»Ach so. Und noch etwas. Unter der Fußmatte liegt immer ein Zweitschlüssel. Zwar nicht sehr originell, aber das ist nun mal so. Jeder von uns weiß es irgendwie.«

»Danke für die Auskünfte.«

Die Frau stieg nicht mehr in den Sättel. Sie wartete, bis wir abgefahren waren und schob ihr Rad weiter.

»Curtiz scheint ein ziemlicher Einzelgänger gewesen zu sein«, meinte Suko.

»Bei dem Hobby. Er hat sich bestimmt nicht gern in die Karten schauen lassen.«

»Klar.«

Wir rollten im Schritttempo an und fanden den schmalen Weg sehr schnell, der nicht nur zum Haus des Ermordeten führte, sondern auch zum Ufer des Sees.

Buschwerk begleitete uns auf dem allerletzten Stück des Wegs.

Dann sahen wir durch das Grün der Bäume etwas hellbraun schimmern. Es war eine Seite des Hauses. Als die Zweige zu stark über den Lack kratzten, hielt Suko an.

Wir stiegen aus und freuten uns über die gute Luft, die hier am See herrschte. Dazu trug nicht nur das Wasser etwas bei, sondern auch die zahlreichen Bäume, durch deren Blätterdächer der Wind strich. Wir rochen auch die Feuchtigkeit, und unsere Schuhe verschwanden im Gras.

Wer von hier aus zum Haus wollte, der musste über einen kleinen Pfad schreiten. Sehr breit war er nicht. Auch jetzt wurden wir von den Blättern der Zweige gestreift, die auf unserer Kleidung nasse Flecken hinterließen.

Man hätte sich hier am See auch eine Blockhütte vorstellen können, aber das Haus war aus Stein gebaut. Welche Farbe es ursprünglich gehabt hatte, war nicht mehr zu erkennen, da Wind und Wetter seine Spuren hinterlassen hatten.

An der Seitenwand lehnte ein altes Fahrrad. Gießkannen und Tonnen, die Regenwasser auffingen, sahen wir auch, und fast wäre ich über einen zusammengerollten Gartenschlauch gestolpert, dessen Industriegummi so hart wie Eisen war.

Suko war schon vorgegangen. An duftenden Stockrosen vorbei, die aussahen, als wären sie wild gewachsen. Hohe Gräser blühten, und als wir die Hausecke passierten und zur Vorderseite gelangten, fiel uns auch der plattierte schmale Weg auf.

Die Frontseite zeigte direkt zum See hin. Es war der beste Blick, und sicherlich hatte man aus diesem Grund auch die gestrichene Gartenbank vor das Haus gestellt. Wer hier saß, der konnte über den See schauen und den Anblick genießen.

Eine Matte gab es auch. Suko bückte sich und hob sie an. »Es geht doch nichts über neugierige Nachbarn«, erklärte er, als er mir den Schlüssel zeigte.

»Super.«

Suko machte sich an der Tür zu schaffen. Ich schaute mir das Haus von außen her noch mal an. Es war nicht sehr hoch und nur mit einer Etage gespickt. Wie ein dunkler Klumpen schaute der Schornstein aus dem grünlich schimmernden Dach hervor.

Zum Ufer des Sees waren es einige Schritte zu laufen. Ich wusste nicht, ob es hier mal Hochwasser gab, doch wenn, dann erreichte die Flut das Haus schnell.

Das Ufer war bewachsen. Hohe Gräser, die sich vom leichten Wind kämmen ließen. Dazwischen das Schilf, dessen Rohre auch nicht stramm standen, und zum anderen Ufer hin eine Wasserfläche, auf der sich kleine Wellen kräuselten und deren Farbe ein Grün in allen möglichen Schattierungen aufwies.

Auf diesem Wasseroval fuhr kein Motorboot. Einige Paddler sah ich, und auch einen Mann, der ruderte. Von den Ausmaßen her war das Gewässer viel schmaler als lang, sodass die andere Uferseite gut zu erkennen war und sogar zum Greifen nahe zu liegen schien.

Auch dort sah ich einige Häuser, und die Straße, die den kleinen See an dieser Stelle teilte, war nicht sehr befahren. Bei wärmeren Wetter wäre es vielleicht anderes gewesen.

»He, hast du dich in den Anblick verliebt?«, rief Suko mir zu.

»Nein, nein, ich komme.«

Mein Freund hatte die Tür inzwischen aufgeschlossen, war aber noch nicht in das Haus gegangen. Er stand auf der Schwelle, um auf mich zu warten.

Durch die offene Tür gelang mir ein erster Blick in das Innere. Ich hatte schon an den kleinen Fenstern gesehen, dass nicht viel Licht hineingelangen konnte, und das erlebte ich jetzt, denn als Suko weiter nach vorn ging, da tauchte er in die Düsternis regelrecht ab.

Ich stellte den rechten Fuß auf die alte Matte, als es passierte. Ich sah es nicht, weil es hinter meinem Rücken geschah, aber ich hörte den Knall, und plötzlich splitterte etwas an meiner rechten Seite weg. Einen Hauch hatte ich zudem noch an der Wange gespürt.

Man hatte auf mich geschossen!

***

Ich gehörte nicht zu den Menschen, die vor Schreck auf der Stelle wie vereist stehen blieben. Es gibt bei mir gewisse Reflexe, die wie einprogrammiert sind.

Der Boden raste auf mich zu, aber ich klatschte nicht hart gegen ihn, sondern rollte mich ab.

Dabei erlebte ich das zweite Splittern. Wieder war geschossen worden, und wieder hatte man mich nicht getroffen. Aber ich wollte weg von der Tür und kroch so schnell wie möglich und tief über den Boden hinweg in den düsteren Bau hinein. Auch Suko lag am Boden. Mir genau gegenüber. Er hatte mir das Gesicht zugedreht und hob den Kopf leicht an, bevor er die Tür unten an der Kante zu fassen bekam und sie zuschlug.

Genau da wurde eine dritte Kugel abgeschossen. Sie aber hackte in das dicke Holz des Eingangs und richtete keinen weiteren Schaden an.

Beide hockten wir uns gegenüber und schauten uns an. Suko stieß dabei einen scharfen Atemzug aus, bevor er sagte: »Wir sind einigen Leuten wohl zu stark auf die Zehen getreten.«

»Santini hat schnell reagiert. War auch leicht auszurechnen, wohin wir gehen würden.«

»Okay, spielen wir Cowboy und Indianer. Wir sind im Fort und die Cowboys oder Armee. Draußen lauern die Angreifer. Stellt sich die Frage, wie viele es sind und ob sie unser Fort bereits eingekreist haben. Wenn sie gewinnen wollen, müssten sie das eigentlich.«

»Klar.«

Vom Boden her gönnten wir uns beide einen schnellen Rundumblick. Es war schon etwas zu sehen, weil auch das Licht durch die Fenster fiel, doch als unbedingt hell wollte ich die Umgebung nicht ansehen. Die kleinen Ausmaße der Fenster gereichten uns jetzt zum Vorteil, und da dieser Raum recht groß war, zählte ich vier, die sich an zwei Seiten verteilten. Die Scheiben waren noch heil, was sich sehr schnell ändern würde, wenn die Typen angriffen.

Der Raum lag direkt hinter der Tür. Es gab keinen Flur, und wer nach oben wollte, der musste die Treppe benutzen, die von der Mitte des Raums hochführte. Holzstufen, die mit braunroter Farbe bestrichen waren und ein helles Holzgeländer an der rechten Seite.

Der Tote war ein Bücherwurm gewesen. Die Regale an den Wänden waren mit Büchern voll gestopft. Wenn ich mir die Buchrücken anschaute, gelangte ich zu dem Schluss, dass sie aus verschiedenen Epochen stammten. Manche sahen recht alt aus, andere wirkten neu, als wären sie erst vor ein paar Tagen gekauft worden.

In der Mitte des recht großen Zimmers standen zwei Sessel und eine kleine Couch. Ebenfalls ein viereckiger Holztisch. Dekoriert war er mit einer bauchigen Vase, aus der keine einzige Blume hervorschaute.

Wenn wir etwas erkennen wollten, mussten wir durch die Fenster schauen. Das war zum einen recht riskant, da dieses Haus ja unter Beobachtung stand, und zum zweiten lagen die Fenster recht tief, sodass ein guter Überblick nicht möglich war.

Da Suko so dachte wie ich, deutete er zur Treppe hin. »Ich denke, dass wir nach oben müssten. Von da ist der Überblick besser.«

»Okay, geh vor. Ich halte hier die Stellung.«

Was Suko tat, war klar. Darum brauchte ich mich nicht mehr zu kümmern. Ich bewegte mich geduckt auf das Fenster an der Tür zu.

Die Seeseite lag jetzt vor mir, denn von dort waren die Schüsse auch gefallen. Es musste nicht heißen, dass sich die Schützen auch weiterhin dort aufhielten, denn es gab dort einfach zu wenig Deckung, aber ich wollte schon einen ersten Blick riskieren.

Alles sah so aus wie immer.

Vor mir lag das Gewässer in einer idyllischen Ruhe. Die leichten Kräuselbewegungen der Wellen wirkten irgendwie beruhigend auf das Gemüt des Betrachters, doch bei mir war das nicht so.

Ich suchte nach einer Bewegung. Für mich konnten die Schüsse nur aus dem dichten Schilf gefallen sein. Wenn noch eine Tarnkleidung hinzukam, konnte man sich dort perfekt verbergen.

Nichts!

Ich schaute nur in die Natur hinein und war trotzdem nicht beruhigt. Ich konnte mir vorstellen, dass die andere Seite nur darauf lauerte, dass sich die Tür öffnete.

Den Gefallen tat ich ihr nicht.

Stattdessen zog ich mich vom Fenster zurück und lief geduckt bis zum Rand der Treppe.

Suko befand sich in der ersten Etage, aber er verhielt sich still, sodass ich von ihm nichts hörte.

Ich rief halblaut seinen Namen.

»Ja, ich bin hier.«

»Und weiter?«

»Bisher habe ich nichts gesehen.«

»Bei mir war es auch still.«

»Denkst du an einen schnellen Ausbruch?«

»Nein, noch nicht. Ich will die verdammten Hundesöhne locken und, wenn möglich, erwischen.«

»Gut, John, dann komm hoch, damit wir über einen Plan reden können.«

In wenigen Sekunden hatte ich die Treppe hinter mir gelassen. In der ersten Etage gab es einen kleinen Flur, von dem aus zwei Türen abgingen. Beide standen offen.

Suko hielt sich im Schlafzimmer auf. Der andere Raum war mehr eine Rumpelkammer. Von altem Werkzeug über nicht mehr getragene Klamotten bis hin zu einem verbeulten Gaskocher war so ziemlich alles vorhanden, was einem Altwarenhändler Freude bereitet hätte.

Suko stand im Schlafzimmer im toten Schusswinkel. Der Raum war heller als der unter uns. Es lag an seiner Höhe und nicht an den Fenstern, denn sie waren nicht größer als die unten.

Ich besaß einen besseren Blick. Für diesmal allerdings nicht zum See hin, sondem zur Seite und nach hinten. Zwar breiteten sich dort Gesträuch und Niederwald aus, ich war trotzdem vorsichtig und ließ nicht mein gesamtes Gesicht hinter der Scheibe sehen.

Da hatte sich nichts verändert. Ich musste auch nicht unbedingt darauf setzen, dass jemand die Schüsse gehört hatte, denn die einzelnen Häuser standen einfach zu weit voneinander entfernt. So sah ich von einem Nachbarhaus nur einen Teil des Dachs.

Keiner schoss. Es blieb ruhig, und auch wir waren cool. Dass sich die Zweige der Büsche bewegten, lag am sanften Sommerwind und nicht an irgendwelchen Gestalten, die durch Büsche krochen oder Zweige aus dem Weg schafften.

Ich drehte mich wieder zu Suko hin um. »Jetzt die Frage, was unternehmen wir?«

»Sie werden auf uns warten. Und wenn wir aus der Haustür kommen, knallen sie uns ab wie die Hasen.«

»Es gibt ja nicht nur die Haustür.«

Suko schaute kurz auf ein Fenster und nahm Maß. »Zur Not kann man sich dort durchdrücken, aber es wird nicht so schnell gehen. Wir wissen nicht, wie viele auf uns lauern. Wenn sie das Haus umzingelt haben, kannst du die Fenster vergessen.«

Auch dagegen konnte ich nicht sagen. Dass wir jedoch etwas unternehmen mussten, stand fest.

»Hinterausgang?«, fragte ich.

Suko hob die Schultern. »Zur Not könnten wir es über das Dach versuchen. Es liegt höher, und wenn wir es erreicht haben, bekommen unsere Freunde Probleme mit ihren Schusswinkeln.«

»Nicht schlecht. Aber wie…«

Etwas störte mich beim Weitersprechen. Es war ein Geräusch, das uns von unten her erreichte.

Kein Knall, sondern mehr ein Platzen. Es konnte auch ein leises Splittern dazwischen gewesen sein.

Ich starrte Suko an. »Ein Fenster…«

Der huschte schon an mir vorbei und blieb dicht vor der obersten Treppenstufe stehen.

Unsere Blicke waren nach unten gerichtet. Den gesamten Raum konnten wir nicht übersehen. Die Fenster, die wir kannten, waren allesamt heil. Es konnte auch sein, dass dieses Geräusch etwas anderes zu bedeuten hatte.

Bis wir zur gleichen Zeit schnüffelten.

Ein bestimmter Geruch stieg von unten her in unsere Nasen, und bei ihm gab es nichts zu interpretieren.

So stank Benzin!

Wir schraken zusammen. Uns war klar, was das bedeutete, und in den nächsten Sekunden ging es weiter.

Das Fenster war in einem anderen Teil des unteren Raums zerstört worden. Dort hatte der brennende Gegenstand freie Bahn, der in das Haus geworfen wurde.

Er prallte auf – und entzündet die Feuerhölle!

Wir hörten noch ein scharfes Fauchen und einen trockenen Knall, dann verwandelte sich der untere Raum des Hauses in eine gewaltige Feuerfalle, durch die wir heil kaum noch kommen würden.

Wenn ja, würde man uns vor dem Haus erwarten und abschießen.

Das schnell hochspringende Feuer hatte uns zurückzucken lassen.

Trotzdem sahen wir, das uns der Weg zur Tür versperrt war. Dieser Teil des Raums brannte lichterloh, und wir wussten auch, dass das Feuer durch die alten Bücher Nahrung finden würde…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1351 »Templergold«, John Sinclair Nr. 1352 »Beute für den Sensenmann«



cover.jpeg
. GEISTERJAGER i

f Iji UUM I if






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






